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Die deutſche Beſchwerde in Genf 


Der Inhalt der Note — Enkſchädigung an die Betroffenen gefordert — Um die sicherung der Rechte 
Anklagen gegen den Wojewoden — Der Aufſtändiſchenverband der Schuldige! 


Berlin. Aus dem Inhalt der deutſchen Proteſt⸗ Nerven behalten! 


note gegen Polen, die am Donnerstag ſpät abends nach Genf 
abgeſandt wurde, vermag die „Voſſiſche Zeitung“ folgende Ein⸗ g 1278 8 
Gegen den Strom der nationaliſtiſchen Stimmung! 
| Nichts wäre einfacher, als ſich vom Strudel der poli⸗ 


zelheiten mitzuteilen: Die deutſche Regierung verlange in der 
Note, daß der Völkerbund auf Grund der beſtehenden Abkom⸗ 
tiſchen Leidenſchaft mitreißen zu laſſen und Gewalt dort zu 
zu predigen, wo Vernunft Platz greifen muß. Die deutſche 


men über die Behandlung der Minderheiten gegen die 


Verletzung der Rechte eingreiſe, daß die durch polniſche Ter⸗ 
rorakte betroffenen Deutſchen entſchädigt und die politiſchen Minderheit in Oſtoberſchleſien hat in den letzten Wochen 
Rechte der deutſchen Minderheit in Zukunft gewahrt werden. unſägliche Leiden beſtanden, ſie hat nicht hoffen können, daß 
Das Material, auf das ſich die Beſchwerdenote ſtützt, iſt in zwei die hierzu berufenen Organe ihr den garantierten Schutz 
Gruppen behandelt: gewähren ließen. Und dies kann ſolange nicht erwartet 
1. Entrechtung der deutſchen Minderheit und werden, wenn an der Spitze der Wojewodſchaft als ver⸗ 
2. Terrorakte gegen einzelne Deutſche. anwortlicher Leiter ein Mann ſteht, der ſich mit denen 
ſolidariſiert, die dieſe Verbrechen begangen und zu dieſem 


Zu der erſten Gruppe gehört die Feſtſtellung. daß zahlreiche e 
rolniſche Staatsangehörige deutſcher Nationalität nicht in die Terror auf Wahlplakaten aufgerufen haben. Solange man 
dieſe Menſchen als die „Edelſten“ der Nation bezeichnet, 


Wählerliſten aufgenommen wurden, mit der Vegründung, ſie be⸗ 
ſäßen nicht die polniſche Staatsangehörigteit. Allein in Katto⸗ ſie den „Sauerteig“ patriotiſcher Geſinnung nennt, wie es 
witz und Königshütte iſt 30 000 Wählern deutſcher Nationalität der Wojewode Dr. Grazynski in ſeiner zweiten Budgetrede 
die Aufnahme in die Wählerliſten verweigert worden. genannt hat, ſolange er ſich als der geiſtige Führer dieſes 
Der ſchleſiſche Moſewode ließ durch Anſchlag erklären, daß Aufſtändiſchenverbandes bezeichnet, kann niemand erwar⸗ 
die Wähler öffentlich oder geheim ſtimmen könnten. ten, daß eine Befriedung des oberſchleſiſchen Gebietes ein⸗ 
tritt, und ſolange die Warſchauer Regierung den Wojewo⸗ 
den auf ſeinem Poſten duldet, iſt ſie mitverantwortlich für 


Aber im Wahlbezirk Kattowitz ſorderte die Bezirkswahl⸗ 
tommiſſion die Auſſtändiſchenverbände ausdrücklich auf, zu 0 1 \ 1 
* 5 Be 83 2 alles, was in Oberſchleſien in den letzten Wochen geſchehen 
iſt. Wir ſchreiben dies nieder mit dem Bewußtſein, dies 


beobachten, welche Wähler geheime Stimmzettel abgäben und 
auszusprechen, manchen Stellen unangenehm iſt. Aber 


dadurch deutſcher Geſinnung verdächtig ſeien. 
Zu den Terrorakten in Oberſchleſien wird feſtgeſtellt, daß - , 7 
; 3 des Schl Auſfſtän⸗ wir als Sozialdemokraten und als Deutſche zugleich, haben 
die polnischen Behärden das Motgehen n ren den Mut, niederzuſchreiben, was iſt. Nichts kann uns daran 
hindern, dem Nationalismus zu ſagen, daß wir ſein Ge⸗ 


diſchenverbandes e geduldet haben, * der 
höchſte Beamte in Polniſch⸗Oberſ leſien, der Wojewode, Ehre n⸗ den g f 
vorſißende des Auſſtändiſchenverbandes iſt und daß der zu bahren 1 dieſer Stunde als ein Verbrechen an den benach⸗ 
Gewalttaten auffordernde Aufruf der Aufſtändiſchen⸗ barten ationen betrachten. 
verbände von zahlreichern Jahabern öffentlicher Aem⸗ ; Obgleich es in den letzten Monaten Mode geworden 
ter unterzeichnet war. Zum Schluß werden die beſonders iſt, daß Gewalt vor Recht geht, ſo vertreten wir an dieſer 
ſchwer wiegenden Ueberfälle in Nikolai. Sohran, Stelle doch die Anſchauung, daß Recht vor Gewalt geht. 
Kattowitz, Hohenbirken und Golaſſowitz ge Die Vorgänge in Oſtoberſchleſien haben die Welt in Erſtau⸗ 
schildert. a nen geießt. Man war polniſcherſeits bemüht, dieſe Dinge 
a als diplomatiſche Intrigen gegen Polen auszudeuten. Wer 
dieſe letzten Wochen durchlebt hat, der wird ruhigen Ge⸗ 
wiſſens ſagen, das Ausland weiß noch lange nicht alles. 
Dieſe Tatſachen waren es, die die Reichsregierung veran⸗ 
laßten, auf Grund der Genfer Konvention den Völkerbund 
anzurufen, ihn aufzufordern, in Oſtoberſchleſien nach dem 
Rechten zu ſehen. Die Beſchwerde iſt in Genf eingetroffen, 
wir möchten über ihren Inhalt kein Wort verlieren, ſie darf 
aber für ſich die Objektivität in der Betrachtung der Vor⸗ 
kommniſſe in Anſpruch nehmen. Leider iſt wieder der Weg be⸗ 
ſchritten worden, den die deutſche Minderheit lange genug 
gegangen iſt, ohne daß der Erfolg jemals für ſie auch nur 
die beſcheidenſten Früchte gezeitigt hat. Wir hätten es viel 
lieber geſehen, wenn man ſich in Warſchau und Berlin über 
die Folgen Rechenſchaft abgelegt und lieber die offiziellen 
Vertreter an einen Tiſch gerufen und nachgeforſcht hätte, 
wie es beſſer werden lann. Wie ſich die Verhältniſſe ge⸗ 
ſtaltet haben, darüber kann der Präſident der Gemiſchten 
Kommiſſion, Herr Calonder, die beſte Auskunft geben. Und 
wir begrüßen ſeine Offenheit, daß er einem Teil der natio⸗ 
naliſtiſchen Hetzer in Deutſchland, die ihnen gebührende 
Abfuhr gegeben hat, indem er ſich entſchieden dagegen 
wehrte, daß fremde Dritte in die Aktion der Regierungen 
eingegriffen haben. 

Aber wir geben uns auch darüber Rechenſchaft ab, daß 
die deutſche Beſchwerde in Genf überflüſſig geweſen wäre, 
wenn man in Oſtoberſchleſien mehr auf die Zukunft, als auf 
augenblickliche Erfolge Wert gelegt hätte. Dies iſt leider 
nicht geſchehen. Niemand wird uns deshalb der Staats⸗ 
feindlichkeit zeichnen können, wenn wir hier klar und deut⸗ 
lich ausſprechen, daß unter den gegebenen Umſtänden die 
deutſche Regierung eingriff und den garantierten Schutz der 
deutſchen Minderheit forderte, die wahrlich in den letzten 
Tagen ein Heldentum an den Tag gelegt hat, wofür ſie 
Zeugnis für ihre Lebensexiſtenz bewies. Und wir können 
einer Auslaſſung zuſtimmen, die in der Auslandspreſſe be⸗ 
kannt wurde, daß „was ein echter Oberſchleſier iſt, ſich von 
all den Gewalttaten nicht überraſchen laſſen, ſondern treu 
zu ſeinem Volkstum ſtehen wird“. Wir werden den echten 
und überzeugten Polen nicht ihre Nationalität rauben und 
wir wünſchen nur, daß man unſere Sprache und unſere 
Kultur achtet, wie wir auch die ihrige achten wollen. Es 
iſt uns dies in der letzten Zeit nicht leicht gemacht worden, 
und erſt, als unſere Erwartungen, daß wir auf Schutz rech⸗ 
nen können. getäuſcht worden ſind, haben wir uns ent⸗ 
ſchloſſen, auch den Schritt des Deutſchen Volksbundes zu 
billigen, der ſeinerſeits eine Beſchwerde an den Völkerbund 
durch die Gemiſchte Kommiſſion ergehen läßt. Wir unter⸗ 
ſtreichen mit allem Nachdruck, daß wir uns über dieſen 


500 000 Mark für die Aniverſikät Leipzig 
geſtiftet 
hat Geheimrat Ilgen⸗Dresden — mit der Beſtimmung, daß 
dieſe Stiftung iu erſtet Line für eine Goethe Ehrenhalle ver⸗ 
wendet wird, die zur Erinnerung an Goethes Studienzeit in Leip⸗ 
zig errichtet und bei den im Jahre 1932 bevorſtehenden Gedenk⸗ 
feiern des 100. Todestages des Dichterfürſten eingeweiht werden 
J ſoll. 8 8 


gewachſen ſei, ſucht Grazynski damit zu erklären, daß zur ſelben 
Zeit die Sejm⸗ und Senatswahlen ſtattgefunden hätten. Tau⸗ 
ſende hätten hierdurch Fehler gemacht. Vermutungen, wo⸗ 
nach deutſche Vertreter zur Auszählung der Wahlſtimmen nicht 
zugelaſſen worden ſeien, wären nicht wahr ()). Die Haupt! 
ſchwierigkeit liege darin, daß die Deutſchen nicht anerkennen wol, 
len, eine politiſche Partei zu ſein, die wie jede andere in den 
Wahlen konkurrieren müſſe. Die kleinſten Zwiſchenfälle, die 
man in Polen und Deutſchland als unvermeidliche Begleiterſchei⸗ 
nung des Wahlfeldzuges anſehe, würde ſofort zu Angriffen auf 9“ 
geheiligten Rechte einer nationalen Minderheit aufge⸗ 
bauſcht (2) und ließen die Flut deutſcher Propaganda an⸗ 
ſch wellen. 


Grazynski rechtfertigt 

Der Wojewode über die polniſchen Wahlen und die Deutſchen⸗ 
verfolgung. 

London. Der Wojewode Grazynski gewährte dem War⸗ 
ſchauer Berichterſtatter der „Times“ eine Unterredung, in der 
er ſich in den heftigſten Angriffen gegen Deutſchland 
erging. Die Wahlen hätten in einer ſtürmiſchen Atmoſphäre 
ſtattgefunden. Die deutſchen Forderungen nach Reviſion der 
Grenzen, die Reden von Treviranus und anderen 
Miniſtern, der Wahlerfolg der Nationalſozialiſten hätten die 
Polen alarmiert und die Deutſchen erregt. Dr. Gra⸗ 
zynski habe alle Vorſichtsmaßnahmen (]) bei den Wahlen getrof⸗ 
ſen. Es ſeien nur drei kleinere Zwiſchenfälle vorgelommen. Die 
Frage, wie es komme, daß trotz der gleichen Wahlabſtimmung wie 
früher die Zahl der ungültigen Stimmen von 5000 auf 50 000 


Kabinett Slawek in Sicht 


Der Regierungswechſel beſtimmt — Die „neue“ Regierung tritt vor den Seim 


Warſcha u. Wie amtlich verlautet, hat Marſchall Pit: | Auch noch Wirtſchaftskampf? 
ſudski in der vertraulichen Sitzung des Kabinettsrats am Polniſche Zollerhöhungen gegen Deutſchland. - 
Freitag erklärt, daß er mit Nückſicht auf die Uebermüdung und Warſchau. Im polniſchen Geſetzesblatt vom 27. Novem⸗ 
ſeinen Geſundheitszuſtand ſich nicht mehr in der Lage ber werden mehrere Veränderungen des polniſchen Zoll⸗ 
jehe, die Regierungsgeſchäfte als Chef des Kabinetts weiter: tarifs veröffentlicht, die ungefähr 70 Poſitionen betreſfen. 
zuführen. Daher ſehe er ſich veranlaßt, ſeinen Rücktritt 9 NEN. et eleltriſche aldi 
{ nen, Benzin: un e ſowi iet, qa ⸗ 
und den des geſamten Kabinetts einzureichen, Er habe dieſen ; che und 5 e alihe e 
Entſchluß dem Staatspräſidenten bereits mitgeteilt, der auf ſicht für manche Waren ſehr beträchtliche bis über 100 pro⸗ 
ſeinen Vorſchlag den Vorſitzenden des Regierungsblocks, Oberſt zentige Erhöhu ngen vor. Die Veränderungen des Zoll⸗ 
Slawek, der bereits vor der Uebernahme der Regierung durch tarifes treten 15 Tage nach der Verlautbarung in Kraft. 
Pilnndsti Ende Auguſt des Jahres einige Monate Chef des vo- Bürgerblockregierung in Oeſterreich? 
niſchen Kabinetts geweſen iſt, mit der Regierungsbildung be⸗ Wien. Eine amtliche Verlautbarung über die am Donnersta: 
traut habe. c ald Oberſt Slawek das neue Kaibnett gebildet zwiſchen en 1 7570 ae geführten V RN u Br 
abe, werde er, Marschall Pilfudski, feinen Nüctritt offiziett | SEN BUT, CC ͤ Den 
se In politiſchen Kreiſen wird angenommen daß zs Vertreter des Heimatblockes ihre prinzipielle Seneigt- 
. ne Pin Ed 8 88 % heit ausgeſprochen habe, an der Regierungsbildung unter der 
neue Kabinett Slawek keine weſentlichen Verän⸗ Führung der Chriſtlichſozialen teilzunehmen, und daß auch die 
derungen auſweiſen wird und daß daher die „Negierungs⸗ e . een unt er 
Iriie“ kurze Zeit dauern dürfte. inbeziehung des eimatblockes an der Regierungsbildung zu 
a er j beteiligen. Ueber Perſonalfragen ſei noch nicht geſprochen 
worden. . * „ Ae 


* 

Wäre der „Times“⸗Korreſpondent nicht jo bequem, ſondern 
wäre nach Oberſchleſien ſelbſt gekommen, ſo hätte er wohl eine 
andere Kenntnis der Dinge erlangen können, als durch das In⸗ 
terview mit dem Wojewoden, der alle Urſache hat, die Verhältniſſe 
im roſigſten Lichte darzuſtellen. 
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Schritt keinerlei Illuſionen hingeben. Wer die Zuſammen⸗ 
ſetzung des Völkerbundes kennt, wird ſich darüber klar ſein, 
daß wohl der Schritt der deutſchen Regierung, als auch 
die Aktion des Deutſchen Volksbundes, nichts mehr als ein 
Proteſt find, denn beide Regierungen müſſen ſchließlich 
nachgeben und durch Verſprechen eine Beſſerung der Ver⸗ 
hältniſſe abwarten. 

Um der Vorkommniſſe in Oberſchleſien willen, wird noch 
kein Krieg vom Stapel gebrochen und die Erregung in 
een iſt mindeſtens übertrieben, denn die 
nationaliſtiſchen Hetzer ſollten ihre eigenen Verhältniſſe in 
Ordnung bringen, bevor ſie mit „Vergeltungsmaßnahmen“ 
an Anſchuldigen ihre „Sympathien“ für uns beweiſen. Der 
Vertrag über Oberſchleſien iſt nicht von unreifen Burſchen, 
ſondern von Regierung zu Regierung beſchloſſen worden 
und ſo ſehr wir auch Zweifel hegen, ob uns mit den Pro⸗ 
teſten gedient iſt, ſo müſſen wir doch dieſen Inſtanzen die 
Führung der Angelegenheit überlaſſen und uns mit aller 
Entſchiedenheit gegen jede weitere Verhetzung wenden. 
Alle diejenigen, die da glauben, daß durch die Völkerbunds⸗ 
beſchwerden eine Entſpannung der Verhältniſſe eintritt, 
wenn man Gewalt mit Gewalt zu vergelten ſucht, die jagen 
Illuſionen nach, wie einſt, als ſie alle Nationen „ſiegreich“ 
ſchlagen wollten und letzten Endes die Geſchlagenen wurden, 
an deren Folgen ſie eben auch heute noch leiden und deren 
Auswirkungen ſpüren, ohne zu begreifen, warum? Ver⸗ 
geſſen wir nie, daß uns keine Hilfe von außerhalb kommen 
kann. Wir ſind Bürger dieſes polniſchen Staates und 
müſſen mit deſſen Regierung unſer Geſchick geſtalten. Weil 
wir nicht genügend zuſammenhalten, als Deutſche zerplit⸗ 
tert find, wobei die einen das Parteiprinzip, die anderen die 
Religion in den Vordergrund des nationalen Intereſſes 
ſtellen, deshalb ſind wir in der politiſchen Strömung des 
polniſchen Staates ohne Einfluß und Politik im Intereſſe 
leines Volkstums kann nur treiben, wer in der polniſchen 
Demokratie Rückhalt hat, das heißt, für ſeine nationalen 
Forderungen die Anterſtützung des polniſchen Volkes er⸗ 
warten kann. 

Wir geben zu, daß der Gegenpart dieſe Tatſache nicht 
anerkennen will. Wir wiſſen, daß ſich weite Kreiſe der 
polniſchen Bevölkerung dem Irrtum hingeben, daß man das 
Deutſchtum mit ein wenig Druck niederſchlagen und ausſchal⸗ 


ten kann. Aber der Geiſt iſt ſtärker als Gewalt 
und auf dieſe deutſche Treue, auf dieſen deutſchen 
Geiſt und ſeine Zugehörigkeit zur deutſchen Kultur 
bauen wir, ſind felſenfeſt überzeugt, daß uns 
keine Ausrottungspolitik in unſerem Glauben an die 


deutſche Minderheit und ihre e e täuſchen 
wird. Wir werden uns mit den rechtlichen Mitteln wehren 
und damit den Beweis liefern, daß wir unſere Heimat und 
unſere Sprache und Kultur verteidigen und dem Staate 
gewähren, was des Staates iſt, von ihm aber fordern, 
daß er die in den Friedensverträgen und in ſeiner Ver⸗ 
fung garantierten Rechte auch uns gegenüber erfüllt. 
Nichts mehr, aber auch nichts weniger iſt unſere For⸗ 
derung an die Regierung und an die verantwortlichen 
Stellen der Politik in der ſchleſiſchen Wojewodſchaft. Es 
iſt nicht unſere Schuld, wenn die Ereigniſſe über unſere 
Wünſche hinaus einen anderen Weg gegangen ſind. 

Ein Sturm der Entrüſtung iſt in Deutſch⸗Oberſchleſien 
über die Vorgänge in der Wojewodſchaft entfacht worden. 
Aber wir können nicht den Glauben teilen, daß er politiſcher 
Weitſicht folgt. Er iſt erzeugt aus dem Haß, den die 


er le Preſſe in beiden Ländern ſchürt und wir, 


polniſche Bürger deutſcher Nationalität, wünſchen nicht, d 
ſich zwiſchen die Vertragspartner ein drittes 
hineinmiſcht. Man mag unſer Vertrauen noch ſo ſehr ge⸗ 
täuſcht haben, jetzt hat der Völkerbund das Wort, er mag 
uns nochmals enttäuſchen, aber wir haben unſere Pflicht 
etan. Es iſt viel verdienteren Männern um ihr Vater⸗ 
and Unrecht getan worden und wir glauben nie an Gottes⸗ 
hilfe, aber wollen lieber Unrecht leiden, als Anrecht tun. 


Einmal wird die Geſchichte entſcheiden und wir ſind uns 


bewußt, daß das Urteil über uns einwandfrei fein wird. 
Darum Nerven behalten, die Schuldigen verurteilen ſich 
ſelbſt. Die deutſche Minderheit aber muß mit den polni⸗ 
ſchen Volksgenoſſen zuſammenleben und darum fort mit 
jeder Verhetzung, die nur ein größeres Leiden über uns 
und unſere Volksgenoſſen herbeiführen kann. Im Leiden 
Kopf und Nerven zu behalten, iſt mehr, als in politiſche 
Leidenſchaft zu verfallen, die unſer Los nur noch verſchlech⸗ 
tern kann. Abwarten, denn geſtrenge Herren regieren trotz⸗ 
dem nicht lange. Und auf unſerer Seite iſt trotz alledem 
das Recht! Il. 


—— nn en 


Baſſaneſi und Genoſſen 
aus der Schweiz ausgewieſen 

Baſel. Der ſchweizeriſche Bundesrat hat am Freitag ke 
ſchloſſen, die Antifaſchiſten Baſſaneſi, Tarchiani und 
Roſſelli aus der Schweiz auszuweiſen. Die beiden letzteren 
haben ſich nach Beendigung des Prozeſſes in Lugano ſofort wieder 
nach Paris zurückbegeben. Baſſaneſi hat noch bis Anfang De: 
zember ſeine Gefängnisſtrafe abzubüßen. 
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Heinrich Chotzky F 
In Bodman am Bodenſee ſtarb im Alter von 71 Jahren der 
Schriftſteller Dr. Heinrich Lhotzky. Sein reiches ſchriftſtelleri⸗ 
ſches Lebenswerk war von dem Gedanken getragen, für die Pro⸗ 
bleme des Lebens eine idealiſtiſche Löſung zu finden. Als einer 
der erſten Schriftſteller, die ſich der Beſchäftigung mit dem Kinde 
zuwandten, wurde er berühmt durch ſein weitverbreitete: Buch 
„Die Seele deines Kindes”, 


Element 


Brüning 


Tardien ſoll gehen 


Ein Finanzftandal im Kabinett — Bier Miniſter demiſſionjeren — Doch noch geringe Mehrheit für Tardien 


Paris. In der Kammer wurde am Freitag im Zuſam⸗ 
menhang mit dem Ouſtric⸗Fall ein ſozialiſtiſcher An⸗ 
trag, der feſtſtellte, daß die Regierung 

nicht mehr die notwendige moraliſche Autorität beſitzt, 
um die Geſchäfte des Landes zu leiten, mit 293 gegen 279 Stim⸗ 
men abgelehnt. 

Die Sitzung begann zunächſt mit der Ausſprache über das 
Luftfahrtminiſterium. Der Abgeordnete Renaitour begründete 
ſeine Interpellation, in der von der Regierung Aufklärung über 
die Urſachen der vielen Unglücksfälle im Militärflugweſen ge⸗ 
fordert wurde, wurde die Luftfahrtausſprache abgebrochen, um 
dem Haus Gelegenheit zu geben, zu der neuen Lage Stellung 
zu nehmen. 

Miniſterpräſident Tardieu gab ſofort die Erklärung ab, daß 
die Regierung den beiden Unterſtaatsſekretären den Rücktritt 
bewilligt habe, um ſie von allen Hemmungen zu befreien. Die 
Genehmigung des Rücktritts bedeute nicht, daß das Kabinett an 
eine Schuld der Unterſtaatsſekretäre glaube. Er 
ſei feſt davon überzeugt, daß ihre Beziehungen zum Ouſtric⸗ 
Konzern einwandfrei geweſen ſeien. 

Von ſozialiſtiſcher und radikalſozialiſtiſcher Seite 
wurden daraufhin ſofort Mißtrauensanträge einge⸗ 
bracht. Der Abgeordnete Landry von der radikalen Linken er⸗ 


Staatsſekretär Kellogg 
wurde mit dem Friedens⸗Nobelpreis für 1029 ausgezeichnet. 


— — 
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Der Friedens -Mobelpreis für 1929 und 1930 verteilt 


dor der 


trauensfrage. Die Regierung habe auf die Intereſſen 
des Landes Rückſicht zu nehmen und ihr Anſehen zu wahren. 

Es folgte die Abſtimmung über den ſozialiſtiſchen Antrag. 

Bei der Kammerabſtimmung über die Vertrauens- 
frage erzielte Miniſterpräſident Tarvieu bei Stimment⸗ 
haltung der Sozialiſten, Radikalſozialiſten und 
Radikalen Linken eine Mehrheit von 303 gegen 14 Stim⸗ 
men. Gegenüber der erſten Abſtimmung hat Tardieu ſeine 
Mehrheit ziffernmäßig um 10 Stimmen veritärkt, 


Bor weiteren Rücktrittsgeſuchen 
in Paris? 

Paris. Wie in parlamentariſchen Kreiſen gerüchtsweiſe ver⸗ 
lautet, ſollen angeblich noch vier Mitglieder des Kabinetts die 
Abſicht haben, im Zuſammenhang mit der Duſtric⸗Angelegen⸗ 
heit ihren Rücktritt einzureichen. Es handelt ſich dabei um 
den Geſundheitsminiſter Ferry, den Unterſtaatsſekretär im 
Arbeitsminiſterium Cathala, den Unterſtaatsſekretär im Ko⸗ 
lonialminiſterium, Delmont, und den Unterſtaatsſekretär der Nie 
nanzen, Detoche. Dieſe Gerüchte ſind vorläufig mit größter Vor⸗ 
ſicht aufzunehmen. Andeutungen über Rücktrittsabſichten des 
Kolonialminiſters Pietri ſind zweifellos in das Reich der Fabel 
zu verweiſen. In politiſchen Kreiſen wird unterſtrichen, daß die 
Stellung des Kabinetts Tardieu trotz der letzten Vorkommniſſe 
nicht erſchüttert ſei. 


Ay 
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Erzbiſchof Dr. Söderblom 
erhielt den diesjährigen Friedens⸗Nobelpreis. 


Enkſcheidung 


Vor der Aussprache im Kabinett — Sicherung der Sanierungsgeſetze 


durch den Reichs 


Berlin. Das Reichskabinett wird ſich am Sonnabend mit 
dem Ergebnis der bisherige Parteiführerbeſprechungen des Reichs⸗ 
kanzlers befaſſen. Von unterrichteter Seite wird verſichert, daß 
der Reichskanzler nach wie vor bemüht ſei, die Vera bſchie⸗ 
dung der Sanierungsgeſetze auf parlamenta⸗ 
riſchem Wege zu ermöglichen. Man rechnet jedoch für 
Sonnabend noch nicht mit diesbezüglichen endgültigen Bel hlüſſen 
des Kabinetts, jo daß, falls es ſich herausſtellen ſollte, daß die 
Sanierungsgeſetzgebung auf parlamentariſchem Wege tatſächlich 
nicht ſicherzuſtellen ſſt, die entſprechende Notverordnung kaum 
vor Montag erſcheinen wird. 


Die Mitteilungen eines Berliner Abendblattes, die darauf 
hinauslief, daß ein Teil der Sanierungsgeſetze nicht vom Neich, 
ſondern von den Ländern erlaſſen werden ſolle, werden von unter: 
richteter Seite als unzutreffend bezeichnet. In maßgebenden 
politiſchen Kreiſen, die hinter der Reichsregierung ſtehen, häl: man 
die dahinzielenden Vorſchläge auch für fachlich, wie poliliſch an⸗ 
diskutabel. Ueber die Frage, ob der Artikel 48 ge⸗ 
gebenenfalls auch auf verfaſſu gsändernde Geſetzesvorlagen 
angewendet werden kann, wie ſie die erforderliche Mehrheit im 
Reichsrat gefunden haben, iſt das Juſtizminiſteriren zu einen 
eingehenden Gutachten aufgefordert worden, das vermutlich gleich⸗ 
falls Gegenſtand der Sonnabendberatungen bilden wird. 


Morddrohung gegen Löbe 
Eine deutliche Antwort Hitlers. 


Augsburg. Unmittelbar vor einer Maſſenkund⸗ 
gebung der Augsburger Sozialdemokratie erhielt der als 
Referent beſtimmte Reichstagspräſident Löbe im Ver⸗ 
ſammlungslokal von der Poſt einen Brief ausgehändigt, deſſen 
Inhalt eine ungeſchminkte Mordbrohung war, dazu 
beſtimmt, ihn in ſeinem Kampf gegen die Nazi einzuſchüchtern. 


Der anonyme Brief beginnt mit Schmähungen auf die So⸗ 
ialdemokratie und ſchließt mit den Worten: „Wir warnen 
5 Löbe vor großen Phraſen. Dann könnte es möglich ſein, 
daß er in Augsburg nicht mehr ſprechen wird. Wir ſind gerüſtet 
und ſchlagfertig in dem Wort und in der Tat. Deutſchland er⸗ 
wache. Juda verrecke!“ Am Schluß feiner zweiſtündigen 
Kampfesrede gegen die Nazi antwortete Löbe den Brieſſchrei⸗ 
bern mit folgenden Worten: „Glaubt Herr Hitler, uns mit 
ſolchen Drohungen ſchrecken zu können? Die Leute, die ſeit 
Jahrzehnten an der Spitze der Arbeiterbewegung ſtehen, die im 
alten Deutſchland durch die Gefängniſſe geſchleppt wurden, 
glauben Sie, daß dieſe Leute in der Stunde der Gefahr nicht an 
der Seite ihrer Freunde ſtehen? Ich werde nicht, wie Herr 
Hitler, in die Villa Hamfſtängel flüchten und werde auch 
nicht in die Schweiß gehen, wohin andere ihr Geld voraus ge⸗ 
ſchickt haben.“ 


Stürmiſche Begeiſterung der überfüllten Maſſenverſammlung 
dankten dem Redner für ſeinen Kampfesmut, 


tag — Neue Verhandlungen mit den Parteiführern 


Blum über die Mängel der Friedens- 
Verträge 


Paris. Der Führer der franzöſiſchen Sozialiſten Leon 
Blum unternimmt im „Populaire“ die Friedensverträge einer 
genauen Betrachtung. Niemand könne leugnen, jo ſagt er, 
daß die Verträge RNechtsbeugungen und Schwierig⸗ 
keiten geſchaffen hätten. Die Verträge hätten nur ſehr man⸗ 
gelhaft der Nationalitätenprinzipien Rechnung ge⸗ 
tragen. Ein großer Teil der Schwierigkeiten ſei auf die Un⸗ 
Tenntnis oder Nichtachtung der wirtſchaftlichen Tat⸗ 
ſachen zurückzuführen, da die neue Grenzziehung Handels⸗ 
beziehungen, die im Laufe von Jahren zur Gewohnheit und zur 
Notwendigkeit geworden waren, zerſtört habe. 


Der neue amerikaniſche Arbeitsminiſter 

Neuhork. Zum Nachfolger des in den Senat gewählten 
bisherigen Arbeitsminiſters Davis it der Eiſenbahngewerk⸗ 
ſchaftler William N. Doak ernannt worden. 


Peru vor einem neuen Umfturz 
General Suts Sanchez Cerro, 


der neue Diktator Perus, der erſt vor einem Vierteljahr an bie 


Macht kam, ſcheint vor dem Sturz zu ſtehen. In Limas iſt eine 
Gegenrevolution ausgebrochen, die bereits ſtark an Boden ge 
wonnen haben ſoll. 


FE 
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Polniſch⸗Schleſien 

Wir wollen die Wahrheit wiſſen 

Die äußerſt geſpannte politiſche Situation, in der wir 

uns gegenwärtig befinden, kann leicht ein weiteres Blut⸗ 
vergießen zur Folge haben. Bei der gegenwärtigen Auf⸗ 
peitihung der nationalen Leidenſchaften iſt das ſehr nahe⸗ 
liegend, ſogar ſehr wahrſcheinlich. Die Tagespreſſe iſt voll 
von Vorwürfen, die man ſich gegenſeitig macht und der 
Aufſtändiſchenverband veröffentlicht „Nachwahlappelle“ in 
welchen von der weiteren Offenſive die Rede iſt. 
Wir haben gleich nach der Sonntagswahl darauf hin⸗ 
gewieſen, daß wir ſolche Wahlen in Schleſien noch nicht ge⸗ 
habt haben, wie die am Sonntag. Sie haben uns mehrere 
Dutzend Verwundete und mehrere Tote gebracht. Hab und 
Gut von vielen unſchuldigen Perſonen wurde zerſtört und 
vernichtet. Wir haben gar keinen Einfluß auf die Unter⸗ 
ſuchung, die da über dieſe bedauernswerten Vorfälle ge⸗ 
führt wird, wiſſen aber aus Erfahrung, daß eine einſeitig 
durchgeführte Unterſuchung geeignet erſcheint, den gegen⸗ 
ſeitigen Haß und Groll nur noch mehr zu vertiefen. Wir 
werfen den Unterſuchungsbehörden nichts vor und ſind weit 
davon entfernt, ihnen irgendwelche Vorſchriften zu machen 
oder Belehrungen zu erteilen. Wir bemerken nur, daß ſie 
ſich in der Richtung bewegen ſoll, daß in dieſe bedauerns⸗ 
werten Vorfälle gründlich hineingeleuchtet wird. Nur eine 
gründliche Objektivität iſt geeignet, die Gemüter zu be⸗ 
ruhigen und das Nebeneinanderleben der beiden Volks⸗ 
ſtämme zu ermöglichen. Wer ſchuldig iſt, iſt eben ſchuldig, 
und das iſt völlig gleichgültig, ob er ein Deutſcher oder 
ein Pole iſt. Dieſer Schuldige muß reſtlos ermittelt und 
der Oeffentlichkeit mitgeteilt werden. 
Heute ſteht bereits feſt, daß in Brzeſie, Gorna Wilcza, 
Kochlowitz uſw. lediglich die Aufſtändiſchen gehauſt haben, 
während die Gegenſeite nur der leidtragende Teil vor. 
Menſchen wurden ſchrecklich mißhandelt und ihr Hab und 
Gut vernichtet. Dieſe Tatſachen ſtehen feſt, das geben ſelbſt 
die Behörden zu. In Brzezie wurden der Gemeindevor⸗ 
ſteher und der Lehrer beſeitigt und die Wojewodſchaft hat 
für die Mißhandelten 3500 Zloty vorläufig bereitgeſtellt, 
damit ſie wenigſtens die Heilkoſten bezahlen können. Wenn 
die Sanacjapreſſe ſchreibt, daß nur drei Wohnungen demo⸗ 
liert und nur drei Deutſche mißhandelt wurden, ſo beweiſt 
das gar nichts. Sie iſt die Urheberin der Strafexpedition 
geweſen und ſie würde ſich ſelbſt anſchuldigen, wenn ſie die 
volle Wahrheit ſagen würde. Jedenfalls ſteht in dieſem 
Falle feſt, daß die deutſche Bevölkerung in Brzezie und 
Wilcza niemanden provoziert hat und dennoch fürchterliche 
Dinge über ſich ergehen laſſen mußte. 
Viel komplizierter liegt der Fall in Golaſſowitz, weil 
hier Behauptung gegen Behauptung aufgeſtellt wurde. Die 
„Polska Zachodnia“ berichtet, daß die Deutſchen, man möchte 
ſagen, aus freien Stücken, den Wachtmeiſter Schnapka er⸗ 
mordet haben. Dann gibt dasſelbe Blatt zu, daß die Sa⸗ 
nacjaklebekolonne in der Mittagszeit in Golaſſowitz geweſen 
war. An anderer Stelle ſagt dasſelbe Blatt, daß es Auf⸗ 
ſtändiſche waren, die den Organiſten bis in das Gemeinde⸗ 
haus verfolgt und ihm dort eine Ohrfeige verabfolgt haben. 
An einer weiteren Stelle ſagt ſie, daß die Aufſtändiſchen 
das zweite Mal um 5 Uhr nachm. nach Golaſſowitz zurück⸗ 
gekehrt ſind, ſich aber ganz brav verhalten haben. Dasſelbe 
Blatt ſchreibt aber, daß um 10 Uhr abends Alarm ge- 
blaſen, wie auch geläutet wurde und die Ermordung des 
Wachtmeiſters Schnapla um dieſe Zeit erfolgt iſt. Daß hier 
gedreht wird, liegt klar auf der Hand, aber nicht das iſt es, 
worüber wir reden wollen. In Golaſſowitz 0 ein Toter 
zu beklagen und wir haben das größte Intereſſe daran, zu 
erfahren, warum der Wachtmeiſter erſtochen wurde. Wer 
hat Anlaß bazu gegeben und unter welchen Amſtänden iſt 
das geſchehen? Sind die Deutſchen ſchuldig, ſo wird ſie 
ſchon die Hand des Richters treffen. 
Wir bitten die Unterſuchungsbehörden um etwas an⸗ 
deres. Das Innenminiſterium hat bereits in die Anter⸗ 
ſuchungsangelegenheit eingegriffen und zwar auf ſolche Art, 
daß man an allem verzweifeln kann. Dabei iſt die Situation 
jo bitter ernſt, daß man das Allexärgſte befürchten muß. 
In Deutſch⸗Oberſchleſien treffen die Nationaliſten Anſtalten, 
Vergeltungsmaßnahmen an der dortigen polniſchen Bevöl⸗ 
kerung zu nehmen. Wir ſteuern einem Kriege entgegen, 
wenn die Beſonnenheit die Oberhand nicht gewinnen ſollte. 
Die Sache iſt ernſter, als man annimmt. Mit leeren Re⸗ 
densarten wird hier nichts erreicht. Hier muß ganze Arbeit 
geleiſtet werden, wer der Arheber dieſer Greueltaten war, 
wer fie angeſtiftet hat? Nur die rückſichtsloſe Wahrheit, 
ſelbſt, wenn ſie noch ſo unangenehm ſein ſollte, kann alles 
wieder gut machen. Darum bitten wir eben. Sagt uns 
die nackte Wahrheit, denn ſie allein kann alles gutmachen. 


Das amtliche Wahlergebnis im Wahlkreis Teſchen 

Die Hauptwahlkommiſſion veröffentlicht das Wahlergebnis 
im Wahlkreiſe 1 (Teſchen, Bielitz, Pleß, Rybnit] zum Schleſiſchen 
Sejm. Danach waren in dem genannten Wahlkreiſe 266 903 
wahlberechtigte Perſonen. Geſtimmt haben 227 119 Wähler. 
203 078 Stimmen waren gültig und 24041 ungültig. Die Liſte 1 
erhielt 79 583 Stimmen, die Liſte 2 (P. P. S.) 5612 Stimmen 
die Liſte 3 (D. S. A. P.) 20 823 Stimmen, die Liſte 4 (Korfan⸗ 
tyblock) 81 728 Stimmen, die Liſte 6 (P. P. S. im Teſchener Ge⸗ 
biet) 12.429 Stimmen, die Lifte 7 (Piaſtenpartei) 2297 Stimmen. 
die Liſte 8 (Viniszkiewicz) 606 Stimmen. Mandate erhielten: 
Lifte 1 — 7 Mandate, Liſte 3 — 2 Mandate, Liſte 4 — 8 Man⸗ 
date und Liſte 6 — 1 Mandat. Alle übrigen Wahlgruppen 
erhielten leine Mandate. 
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Das hundertjährige Jubiläum des November- 
Aufſtandes 5 


Heute wird in ganz Polen das hundertjährige Jubiläum des 
Novemberauſſtandes gefeiert. Vor 100 Jahren wurde in Kon⸗ 
greßpolen der erſte große Verſuch nach den Napoleonkriegen 
unternommen das fremde Joch von der polniſchen Nation abzu⸗ 
ſchütteln. Der Versuch iſt mißlungen und der Aufſtand wurde 
blutig niedergeſchlagen. . 

Zu der großen Nationalfeier wurde eine Botſchaft des Prar⸗ 
ſchalls Pilſudski angekündigt und man hat im Stillen, auf die 
Oeffnung der Geſängniſſe für politiſche Häftlinge gewartet. 
Die Botſchaft iſt nicht erſchienen und von der Amneſtie iſt nichts 
zu ſehen. 


2. Blatt des „Bolkswille“ 
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Ne Arbeiter und der 


„Vollswill 


Warum der Arbeiter bürgerliche Zeitung lieſt? — Arbeiter klärt 
eure Kollegen auf — Jeder Arbeiter muß den „Voltswille“ leſen 


In der Arbeitspauſe bei uns im Fabrikhof. Der Franz, 
der ſeit ſechs Jahren an der Maſchine neben mir arbeitet, 
ſagt zu mir: „Eines verſtehe ich jetzt nicht. Da machen ſie 
für den „Volkswille“ Reklame, daß jeder Arbeiter und An⸗ 
geſtellte ihn leſen ſoll, weil die andere Preſſe gegen die 
Intereſſen des Proletariats ſchreibt. Davon merke ich aber 
beſtimmt nichts!“ — „Na, höre mal, Franz, biſt du denn 
blind oder begriffsſtutzig? Lieſt du denn nicht in deinem 
bürgerlichen Blatte immer wieder gegen die Arbeiterſchaft 
gerichtete Artikel?!“ — „Das iſt ſo eine Sache. Es finden 
ſich ſchon welche, die gegen politiſche Forderungen der Ar⸗ 
beiterparteien geſchrieben ſind. Aber weißt du, das in⸗ 
tereſſiert mich nicht ſo. Ich weiß, wen ich zu wählen habe, 
baſta. Die können mich mit ihrem Zeuge nicht beeinfluſſen. 
Das Wichtigſte iſt mir vor allem, daß ſich die Zeitung, die 
ich leſe, nicht gegen unſere wirtſchaftlichen Intereſſen aus⸗ 
ſpricht.“ — „Ich will dir etwas jagen, Franz. Ich bin der 
Meinung, daß du ſo weit auf dem Holzwege biſt, als du 
annimmſt, daß kein Zuſammenhang zwiſchen den politiſchen 
und den wirtſchaftlichen Dingen beſteht.“ 

„Jetzt biſt du aber im Anrecht, Karl! Politik it das, 
was man am Wahltag und ſo macht. Aber mit den Löhnen 
und den Preiſen das intereſſiert einem täglich, weil man 
es ſelbſt verſpürt. Das iſt der große Anterſchied!“ — 
„Franz, du biſt im Irrtum! Weißt du denn nicht, daß 
heute die Löhne beſtimmt werden durch die Schlichter, die 
von der Regierung den Auftrag befommen, die Löhne zu 
ſenken? Und haſt du noch nie in der Zeitung gelejen, daß 
durch die von Sejm beſchloſſenen Zölle die Preiſe für die 
Waren, die Muttern täglich kaufen muß, geſteigert werden? 
Iſt das nicht Politik und Wirtſchaft zugleich?“ — „Ja, 
weißte Karl, wenn man es ſo betrachtet, haſt du ja in dem 
Punkt recht“. — „Na alſo, dann bin ich ja auch mit der 
Zeitung im Recht!“ — „Wieſo denn, da iſt doch einfach 
gar kein Zuſammenhang vorhanden!“ 

Wir wollen unſere nllterhaltung weiterführen, da bim⸗ 
melt es wieder. Die Pauſe iſt zu Ende. Die Arbeit geht 
weiter, feſte wird gewuchtet. Dann iſt Arbeitsſchluß. Wir 
gehen zuſammen nach Hauſe. Die Diskuſſion geht weiter. 
„Ich habe dir doch während der Mittagspauſe geſagt, 
Franz, daß Wirtſchaft und Politik eins find“. — „Das 
ſtimmt auch, wie ich mir inzwiſchen überlegt habe“. — „Als 
wir mit unſerer Unterhaltung über die Zeitung begonnen 
haben, haſt du mir aber gerade als ee de dafür, daß 
du eine bürgerliche Zeitung lieſt, geſagt, daß dich die po⸗ 
litiſche Meinung der betreffenden Zeitung nicht ſtört, daß es 
aber für dich das Wichtigſte iſt, daß ſie in wirtſchaftlichen 
Dingen der Arbeiterſchaft gegenüber nicht feindlich iſt. Jetzt 
erkennſt du aber berets, daß die Wirtſchaft durch die Politik 
beeinflußt wird, und daß eine Zeitung, die in politiſcher 
Beziehung bürgerlich eingeſtellt iſt, auch in wirtſchafts⸗ 
politiſcher Richtung reaktionär ſein muß und auch ſo wirkt!“ 

Franz ordnet etwas an ſeiner Pfeife. Das dauert 
einige Augenblicke, dann meint er: „Na, was du ſagſt, will 
ich nicht ganz beſtreiten. Aber ich muß dir doch ſagen, daß 
ich in meiner Zeitung nie etwas gegen den Lohnkampf der 
Arbeiterſchaft geleſen habe, willſt du das etwa auch be= 
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ſtreiten?“ — „Jawohl, Franz! Vergiß nicht, daß es gerade 
die bürgerliche Preſſe aller Richtungen geweſen iſt, die den 
Kampf gegen die „Mißſtände“ in der Arbeitsloſenver⸗ 
ſicherung geführt hat und die auf dieſe Weiſe erſt die Stim⸗ 
mung für den Abbau wichtiger Beſtimmungen geſchaffen 
hat! Vergiß ferner nicht, daß es auch in eriter Linie die 
Zeitungen des Bürgertums ſind, die in den letzten Monaten 
den Kampf für den Abbau der Löhne geführt haben und ſich 
mit aller Macht gegen die Forderungen der Gewerkſchaften 
gewendet haben!“ — „Na, das zum Schluß ſtimmt nicht 
ganz. Sie haben zwar geſchrieben, daß die Löhne geſenkt 
werden müſſen. Das haben ſie aber nicht ſo direkt gemacht, 
ſondern ſie haben nur geſagt, daß das im Intereſſe der 
Wirtſchaft notwendig iſt. 

„Siehſte, Franz, jetzt habe ich dich an dem Punkt, wo 
ich dich haben wollte! Die bürgerliche Preſſe verſteht es 
ſehr geſchickt, das Reaktionäre in den Parolen, die fie gegen 
die Arbeiterſchaft ausgibt, zu verbergen, indem ſie erklärt, 
daß es ſich hier um Intereſſen der Allgemeinheit handelt. 
Und es kann dir nicht gleich ſein, unter welchem Vorwande 
ſie dir den Lohn kürzen?“ — „Na, Karle, das weißt du 
doch auch, zur Lohnſenkung gehören immer zwei, die, die 
ſenken wollen, und die, die es ſich gefallen laſſen wollen“. 
— „Jetzt höre mal genau auf mich, Franz! Du ſprichſt vom 
Lohnkampf, von der Zeit, in der die Gewertſchaften ihre 
Mitglieder zu einer Lohnbewegung oder einem Streik auf⸗ 
rufen? Iſt dir denn noch nie aufgefallen, wie ſich „deine“ 
Zeitung verhält, wenn wir ſtreiken?“ — „Ach, die iſt ſozu⸗ 
ſagen neutral.“ — „Jawohl, ſozuſagen! Sie hält nämlich 
im beſten Falle den Mund, die bürgerliche Preſſe, wenn 
Arbeiter ſtreiken. Du weiß aber doch ſelbſt, daß gerade 
ein großer Streik der Punkt iſt, an dem ſich die Anſichten 
trennen, wo es eines gibt, für den Anternehmer und für 
die Arbeiterſchaft Partei zu nehmen. Stillſchweigen be⸗ 
deutet in einem ſolchen Augenblick Parteinahme für das 
Beſtehende, ſtille Sabotage der Aktion der Arbeiterſchafk!“ 

„Da haſt du wieder einmal Recht, Karl. Mir iſt auch 
ſchon öfters aufgefallen, daß über Lohnbewegungen in der 
bürgerlichen Preſſe nie im einzelnen berichtet worden iſt, 
daß höchſtens von der Tatſache Notiz genommen wurde. Nie 
ſtand aber in meiner Zeitung, daß es ſich doch ſchließlich 
um Anſprüche von Menſchen handelt, die ſelbſt darben und 
deren Familien darben müſſen. Erſt durch das, was du 
mir gejagt haſt, denke ich gerade darüber näher nach. Aber 
es ſtimmt ſchon, daß meine bürgerliche Zeitung verflucht 
wenig übrig hat für uns Arbeiter.“ — Wir ſind an der 
Straßenkreuzung angelangt, an der ſich unſere Wege tren⸗ 
nen. „Mach's gut, Franz!“ „Auf Morgen, Karl!“ 

Am nächſten Tage. Vor Beginn der Arbeit. Die 
letzten Schritte durch den Fabrikhof. Die Treppe hinauf. 
An den Arbeitsplatz. Dort ſteht ſchon Franz. „Weißt du, 
Karl, ich habe mich nach dem Abendbrot, bevor ich in die 
Klappe gegangen bin, mit meiner Frau über das Ganze 


unterhalten“. — „Na, und?“ — „Weißt du, Karl, vom 
nächſten Erſten“. — „Was?“ — „Vom nächſten Erſten an 
leſe ich den „Volkswille“! — „Das freut mich, Franz!“ — 


„Mich eigentlich ſelbſt auch, Karl!“ 


Chorkonzert des Arbeiter-Sängerbundes 

Der Billett⸗Vorverkauf für unſer Bundeskonzert am 30. 
November, nachmittags 17 Uhr, in der „Reichshalle“, iſt 
eröffnet worden. Die Eintrittskarten ſind jetzt ſchon zu 
haben im Parteibüro in Katowice, Zentral⸗Hotel, 2. Stock, 
Zimmer 23, Bahnhofſtraße. Die Plätze koſten: Stehplatz 
0.75 Zloty (für Mitglieder der freien Gewerkſchaften 0.50), 
Sitzplätze zu 1.00, 1.50, 2.00 und 3.00 Zloty. Die Orts⸗ 
vereine werden dringend gebeten, ſich am Vorverkauf rege 
zu beteiligen. Insbeſondere werden die Vereinsvorſtände 


gebeten, den örtlichen Billettabſatz in einer geeigneten Form 


alsbald zu organifieren. Der Billettvorverkauf findet im 
Zimmer 23 (Parteibüro) von 10—1 Uhr mittags und nach⸗ 
mittags von 4—8 Uhr ſtatt. Die Bundesleitung. 


Einkommenſteuereinſchätzung 

Um Beſtrafungen ſeitens des Finanzamtes, wie fie im lau⸗ 
fenden Kalenderjahr beſonders vielen Arbeitern zugeſtellt wurden 
zu vermeiden, iſt für die Einkommenſteuereinſchätzung folgendes 
zu beachten: Alle in der Zeit vom 1. bis 15. Januar Staats⸗ 
bürger und Familienvorſtände, welche gleichzeitig Wohnungs⸗ 
inhaber ſind, haben laut miniſterieller Verordnung vom Jahre 
1925 bei den Finanzämtern ihr Einkommen anzugeben. Auf 
einem noch amtlich zuſtellenden Formular ſind alle Familien⸗ 
mitglieder die bis zum 15. Dezember 1930 in einem Haushalt 
wohnhaft find, oder waren, namhaft zu machen, einſchließlich dem 
Dienſtperſonal. Wer vorübergehend in dem betreffenden Orte 
eine Wohnung bis zum 15. Dezember 1930 inne hatte und über 
ein Einkommen verfügte, iſt gleichfalls zu vermerken. Agenten, 
Vertreter, Kranke uſw. die anderwärts einen ſtändigen Wohn 
ſitz haben, melden ſich in ihrem Wohnort an, falls ihr vorüber⸗ 
gehender Aufenthalt zwei Monate nicht überſchreitet. 

Der Hausbeſitzer iſt gleichfalls verpflichtet. ſämtliche in 
ſeinem Grundſtück wohnenden Perſonen während der Zeit bis zum 
15. Dezember 1930 anzugeben, außerdem alle kallemänniſchen und 
gewerblichen Betriebe. Amtliche Formulare werden zugeſtellt 
oder ſind beim Finanzamt anzufordern. An Stelle des $ auss 
beſitzers iſt der Hausverwalter zur Vornahme der Meldung ver⸗ 
pflichtet. Sollte Mietern kein Formular vom Hauswirt zug®- 
ſtellt werden, ſo iſt er verpflichtet ſich beim Finanzamt perjät: 
lich Formulare zu verſchaffen. Zuwiderhandlungen oder Ver⸗ 
ſäumnis obiger Verordnung wird mit Gerdſtrafen von 3—50) 
Zloty geahndet. 
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„Volkswille 


— 8 
Kattowitz und Umgebung 
Genoſſin Schwob 70 Jahre. 

Am 1. Dezember 1930 begeht unſere alte, treue Genoſſin 
Auguſte Schwob wohnhaft in Katowice, ulica Plebiscy⸗ 
towa 39, ihren 70. Geburtstag. Ueber 20 Jahre iſt die Jubilarin 
Mitglied der Sozialiſtiſchen Partei und hat ihrem leider ſchon 
entſchlummerten Lebenskameraden ebenfalls im Gewerkſchafts⸗ 
kampf ſtets treu zur Seite geſtanden. Genoſſin Schwob erjreut 
ſich in unſeren Kreiſen durch gütiges, freundliches Weſen allge⸗ 
meiner Beliebtheit. Darum iſt es uns eine freudige Aufgabe, 
der wackeren Streiterin unſerer Idee, der eifrigen Leſerin des 
„Volkswille“, zu ihrem Jubeltage die allerherzlichſten Glückwün⸗ 
ſche darzubringen. Möge eine unerſchütterliche Geſundheit fie noch 
viele Jahre in unſerem Kreiſe erhalten, den Jungen zum Vor⸗ 
bild, den Alten zur Freude. Ein donnerndes Hoch unſerer lieben, 
alten Parteigenoſſin! 


Neuer Tarif für die Bankangeſtellten? 

Die Angeſtellten der Deutſchen Banken in Kattowitz hielten 
eine gut beſuchte Verſammlung am Donnerstag, den 27. Novem⸗ 
ber cr., ab. Das Perſonal der Deutſchen Banken war vollzäh⸗ 
lig erſchienen. Auch Gäſte konnten begrüßt werden. Der Ver⸗ 
treter des Afabundes, Geſchäftsführer Dorrn, hielt ein aus⸗ 
führliches Referat über die augenblickliche ſoziale und wirt⸗ 
ſchaftliche Lage und ging dann auf die Tarifbewegung über. 
Das Referat fand allſeitigen Beifall. Der zur Zeit gültige Tarif⸗ 
vertrag (Manteltarif nebſt Gehaltsabkommen) läuft am 31. De⸗ 
zember d. Is. ab. Der Afabund hat an die Banken die Forderung 
gerichtet, dieſen Tarifvertrag über den Zeitpunkt des 1. Januar 
hinaus bis zum Abſchluß eines neuen Tarifvertrages zu ver⸗ 
längern. Die Banken haben auf dieſe Forderung hin eine aus⸗ 
weichende Antwort gegeben, ſo daß anzunehmen iſt, daß die 
Banken ab 1. Januar 1931 einen tarifloſen Zu: 
ſtand ſchaffen wollen. 

Die Verſammlung beſchloß, unbeſchadet der gleichzeitig in 
Deutſchland ſtattfindenden Verhandlungen im Bankgewerbe, hier⸗ 
ſelbſt die Verhandlungen ſofort aufzunehmen. Es wird die Ver⸗ 
längerung des zur Zeit gültigen Manteltarifes gefordert. Außer⸗ 
dem verlangen die Angsjtellien die Einführung der Gehalts» 
Sonderklaſſe. Die Beſchlüſſe wurden einſtimmig gefaßt. Die 
Verſammlung beſchloß weiter, die für Montag, den 1. Dezember 
d. Is., vom Warſchauer Bankangeſtellten⸗Verband nach dem 
Chriſtlichen Hoſpiz einberufene Verſammlung nicht zu beſuchen. 
Die Bankangeſtellten bleiben ihrer Gewerkſchaft treu, find nicht 
für Zerſplitterung, ſondern für Einigkeit und Solidarität. 


Anmeldungspflicht zur Ortskrankenkaſſe. Seitens der hieſigen 


Ortskrankenkaſſe werden gegenwärtig durch beſondere Kontrolleure 


in Kattowitz entſprechende Nepiſionen durchgeführt, um feſtze⸗ 
ſtellen, ob die einſchlägigen Vorſchriften betr. Anmeldung zur 
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Ortskrankenkaſſe befolgt werden. Das Arbeitsperſonal muß bin⸗ 

nen 3 Tagen, vom Tage des Dienſtantritts ab gerechnet, bei der 

Ortskrankenkaſſe angemeldet werden. ' y. 
Wahl zur Landwirtſchaftskammer am 14. Dezember. Am 


Sonntag, den 14. Dezember d. J. finden im Stadtverordneten⸗ 


ſitzungsſaal im Stadthaus auf der ulica Pocztowa 2 in Katto⸗ 


witz die Wahlen für den Landwirtſchaftskammerrat für den Be⸗ 


reich der Stadt Kattowitz ſtatt. Gewählt wird in der Zeit von 


die Auftauarbeiten ſelbft aufzukommen. 


zu ſchnelles Fahrttempo eingeſchlagen hatte. 


3 Uhr morgens bis 2 Uhr nachmittags ohne Unterbrechung In 
der Zeit vom 2. bis einſchließlich 6. Dezember liegen auf Zim⸗ 
mer 6 im Stadthaus auf der ulica Pocztowa die endgültig be⸗ 
ſtätigten Wahlliſten zwecks öffentlicher Einſichtnahme aus. Die 
Wahlkommiſſion für die Wahlen zur Landwirtſchaftskammer für 
den Wahlbezirk Kattowitz ſetzt ſich folgendermaßen zuſammen: 
Vorſitzender: Landwirt Rzewiczok, ulica Dembowa; Mitglieder 
für die Wahlgruppe 1: Landwirt Jan Wengierek, ulica Dembowa; 
für die Wahlgruppe 2: Landwirt Jan Poſt, ulica Krakowska 10%: 
tür die Wahlgruppe 3: Ingenieur Wiodimierz Piontkowski, Rs 
palnia Waterloo, Domb; für den Wahlbezirk 4: Stadtrat Vinzent 
Czaplicki, ulica Poprzeczua 2 in Kattowitz. Die Wähler der 
Gruppe 1 und 2, ſowie der Gruppe 3 und 4 wählen gemeinſam. y. 
Schützt die Waſſermeſſer. Das ſtädtiſche Betriebsamt in 
Kattowitz erinnert die Hausbeſitzer daran, rechtzeitig, und zwar 
vor Antritt der ſtarken Fröſte, die Waſſerleitungen und Wajjer 
meſſer zu ſchützen. Im anderen Falle haben die Hausbeſitzer für 
y. 
Mehr Vorſicht beim Ueberſchreiten der Straße. Auf der ulicn 
Karbowa wurde von einem Fuhrwerk ein 10 jähriges Mädchen 
angefahren. Das Kind erlitt durch den Aufprall auf das Straßen⸗ 
pflaſter Hautabſchürfungen im Geſicht. Ein Straßenpaſſant nahm 
ſich des verunglückten Kindes an und ſchaffte dieſes nach der elter⸗ 
lichen Wohnung. 9. 
Ob er der Täter iſt? Die Polizei teilt mit, daß ein gewiſſer 
Edmund Bonczyk arretiert wurde, welcher in dem dringenden 
Verdacht ſteht, den Ueberfall auf den Gemeindevorſteher Joſef 
Trosku aus Knurow verübt zu haben. Während der Wohnungs: 
repifion fand man bei Bonczyk einen Herrenpelz vor, welcher 
konfisziert wurde, weil ſich B. über den Beſitz nicht ausweisen 
konnte. 2 
Cherchez la femme! In den Abendſtunden des vergangenen 
Donnerstag kam es auf der Bogutſchützer Chauſſee zwiſchen zwei 
jungen Leuten zu heftigen Auseinanderſetzungen. welche bald in 
eine wüſte Schlägerei ausarteten. Bei den beiden „Kampf: 
hähnen“ befand ſich ein junges Mädchen, welches als Urſache bes 
Streites zwiſchen den beiden jungen Männern in Frage kommt. 
Beim Herannahen von Straßenpaſſanten ſollen alle drei in die 
nahen Felder geflüchtet ſein. 2. 
Diebſtahl in einer Kattowitzer Bank. An einem Schalter in 
der „Raiffeiſenbank“ auf der ulica Gliwicka wurde zum Schaden 
des Bankkaſſierers Adolf Matusziewicz ein Geldbetrag von 1100 
Zloty geſtohlen. Dem Täter gelang es, mit dem geſtohlenen 
Gelde unerkannt zu entkommen. Die Polizei hat ſofort die wei⸗ 
teren Unterſuchungen in dieſer Angelegenheit eingeleitet. 17 
Joſefsdorf. (Auto und Fuhrwerk prallen zufam⸗ 
men) Das Auto wurde leicht beſchädigt. Nach den inzwiſchen 
eingeleiteten polizeilichen Unterſuchungen trägt der 
Fuhrwerkslenker die Schuld an dem Verkehrsunfall, welcher ein 
25 
Bielſchowitz. (Der Banditismus in unſerem 
Orte.) Aus dem Wählerkreiſe wurde uns ein Schreiben 
zugeſandt, welches wir nachſtehend 1181 wiedergeben: 
Tag für Tag leſen wir in der oppoſitionellen Preſſe, wie 
Pe | in unjerem Blatte über Terrorakte und den Banditis⸗ 
mus in den verſchiedenen Orten unſerer Wojewodſchaft, nur 
nichts über Bielſchowitz. Es ſieht wirklich ſo aus, als ob 
dieſer Ort das ruhigſte Kaff wäre, obwohl dies das reine 
Gegenteil iſt. Warum ſollen die Bielſchowitzer Bürger auch 
nicht ihre Leiden der Oeffentlichkeit bekanntgeben, wie hier 
ganze Nächte hindurch Banditen mit Gummiknüppel und 
evolver bewaffnet, die Straßen patrouillierten und Ueber⸗ 
fälle ausführten. Gibt es wirklich in Bielſchowitz keinen 
Berichterſtatter, der das Leiden der Einwohner und das 
Treiben der Verbrecher unſerer Preſſe zuſendet? Will noch 
einmal auf die Warſchauer Wahlen zurückkommen. Es hieß 
nach dem Geſetz geheime Wahlen! Wie ſollten die Wahlen 
aber geheim ſein, wenn ſämtliche Wahllokale von den Auf⸗ 
ſtändiſchen ſtark beſetzt waren, die die Wähler im Schach 
hielten. Es war nicht einmal möglich, ſich mit dem Rücken 
gegen die Wahlkommiſſton zu drehen oder ſich einen Schritt 
zu entfernen, da alle Ecken von den Aufſtändiſchen belagert 
wurden, Weit ſchlimmer hat ſich die Wahl zum Schleſiſchen 
Sejm abgeſpielt. Nach dem 85 fi heißt es, daß Wahlzellen 
aufgeſtellt werden müſſen. Es ſind wohl „Zellen aufgeſtellt 
worden, aber die Wähler wurden verhindert, die Wahlzelle 
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Der Zigeunerbaron. 
Operette in 3 Akten von M. Jokais und J. Schnitza. 
Muſik von Johann Strauß. 

Ueber die Qualitäten dieſes Operettenwerkes braucht wohl 
nicht viel geſagt zu werden. Der Inhalt iſt ſcherzhaft, ſtark und 
ſchmiſſig in der Handlung, geſunder Humor befeelt das Ganze, 
und wo ein Walzerkönig Strauß ſeinen Melodienreichtum 
ausſchüttet, da verſteht es ſich eigentlich von ſelbſt, daß alles 
lebt und webt und Freude ſpendet. Die Straußſchen Weiſen 
locken und entzücken in ihrer Veſchwingtheit und Schönheit 
heute genau ſo, wie vor 45 Jahren, da der „Zigeunerbaron“ in 
Wien das erſte Mal über die Bretter ging. Seit dieſer Zeit iſt 
er und wird es bleiben — jedesmal ein Ereignis beſonderer 
Art, wo immer man ihn zu hören bekommt, denn Johann 
Sttauß it nun einmal unvergänglich, und wo feine Muſtk er⸗ 
blüht, herrſchen Freude, Stimmung und Entzücken. 


So war es auch bei der geſtrigen Aufführung. Man war 
voll feſtlicher Erwartung dieſer alten, ewig⸗jungen Operette. 


Aber alle Erwartungen wurden durch die Glanzleiſtungen in 
jeder Beziehung glänzend übertroffen. Zunächst zeigte Felix 
Oberhoffer, daß er es ausgezeichnet versteht, dieſe — ſagen 
wir — klaſſiſche Muſtk darzubringen. Sein Stab feuerte das 
Orcheſter in herrlichſtem Rhythmus und ſchneidigem Wurf zu 
ſtändig ſteigenden Taten an, jo daß man mit Genugtuung feſt⸗ 
ſtellen muß, wie vortrefflich der Dirigent auch größeren Auf⸗ 
gaben gewachſen it, man muß fie ihm nur anvertrauen. Theo 
Knapp ſorgte für eine flotte Abwicklung des Spiels, was 
bei den immerhin langen Akten von gutem Erfolg begleitet 


war. 
Die Einzel⸗ und Chorleiſtungen ſtanden dieſes Mal auf 
einem ganz beſonders hohen Niveau, wohl aus dem Grunde, 


ie Geheimfiung u der Gienimnetier Hebt 


Warum wird die deſſentlichkeit von wirtſchaftlichen Angelegenheiten ausgeſchloſſen? — die wil kürliche 


Ausſchaltung der Wähler 


Entweder imponiert unſeren Gemeindevätern die muſſoli⸗ 
niſche Regierungsmethode geheim, geheim und nochmals ge⸗ 
heim, oder ſie ſind von unſeren Sejimgewohnheiten angeſteckt 
und regieren nur unter ſich, um dann auf dem Dekretwege ihre 
Wähler von den geheim ausgeheckten Beſchlüſſen in Kenntnis 
zu ſetzen. Wäre nur die geringſte Veranlaſſung vorhanden ge⸗ 
weſen, einen Punkt der Tagesordnung geheim zu behandeln, ſo 
hätte der Bürgermeiſter ſchon vorgeſehen, ſelbiges gleich auf der 
Einladung zu vermerken. Dies war jedenfalls nicht nötig und 
iſt eben nicht vermerkt worden. Trotz der Wichtigkeit der 
Sitzung, geruhte über ein Drittel der Gemeindevertreter durch 
Abweſenheit zu glänzen. Der Antrag „Ausſchluß der Oeffent⸗ 
lichkeit“ wurde mit 10 gegen 7 Stimmen der Linken angenom⸗ 
men. Ob dieſer Beſchluß richtig war, ſteht natürlich auf einem 
anderen Blatte. 

Die Spiritusverkaufsſteuer fand keine allgemein befriedi⸗ 
gende Löſung. Der Antrag des Bürgermeiſters auf Erhöhung 
um 25 Prozent ging nicht durch. Der 100 prozentige Steuerſatz 
auf Spiritusgetränkherſtellung verblieb. Leider iſt letztere 
Steuer nur ein blinder Poſten im Etat der Gemeinde, denn wir 
haben am Orte keine einzige Likör⸗ und Spiritusfabrik. 

Vertagt wurde die Angelegenheit des Mietſchjedsgerichtes. 
Hier bedürfen viele Punkte der beſonderen Aufklärung. Teil⸗ 
weiſe iſt man mit dem vorſitzenden Nichter nicht zufrieden und 
cbenſo mit einigen Beiſitzern. Hier ſollen die Gemeindevertre⸗ 
ter ausführlich orientiert werden, 

Unter Ausſchluß der Oeffentlichkeit wurde verhandelt über 
einen Nachtragetat von 16 000 Zloty, der für Wahlkoſtendeckung 


verwendet wurde. Ferner über Weihnachtsbeihilfen für Ar⸗ 
beitsloſe und Ortsarme, ſowie über Erhöhung der Bezüge für 
die Schuldiener. Dieſe allgemein intereſſierenden Punkte 


waren beſtimmt nicht ſo geheimnisvoll zu verſtehen, als ſie be⸗ 
handelt wurden. 16 000 Zloty mußten natürlicherweiſe bewil⸗ 
ligt werden, denn ſie ſind für Wahlzwecke bereits verbraucht. 
Allerdings müſſen wir eine Diskuſſion der ausgeſchloſſenen 
Oeffentlichkeit richtigſtellen. Es herrſcht allgemein die Anſicht 


zu benutzen und mußten offen und gezwungen für die 
Liſte „1“ wählen. Sämtliche Wahllokale wurden noch 
ſtärker mit Aufſtändiſchen, Eiſenbahnern und Grenzbeamten, 
die die Wähler mit verbrecheriſchen Blicken anſtarrten, be⸗ 
ſetzt. In einem Wahllokale war ein Poliziſt ſchon jo „dient 
eifrig“, daß er ſich vor der Wahlzelle hinſetzte und ſo der⸗ 
ſelben das Ausſehen eines Schilderhäuschens mit dem Sol⸗ 
daten gab. Dieſe Schilderung iſt wohl genügend, um einem 
Jeden, welcher nicht in Bielſchowitz wohnt, den Ueberblick 
über die ſonſtige allgemeine Lage, welche vom Terror be⸗ 
herrſcht war, zu gewähren. Würde es nach dem Geſetz ge⸗ 
handhabt werden, ſo müßten die Wahlen für Ungültig er⸗ 
klärt werden. 


Königshütte und Umgebung 


Aus der Magiſtratsſitzung. 

In der geſtrigen Sitzung hat der Magiſtrat die Jahres⸗ 
rechnungen für 1929/0 beſtätigt, und den Bericht der 
Prüfungskommiſſion zur Kenntnis genommen. — Der Miets⸗ 
zins für die ausgebauten Wohnungen im ſtädtiſchen 


Gebäude an der ulica Glowackiego 5 wurde feſtgeſetzt und die 


Wohnungen an 3 ſtädtiſche Angeſtellte vergeben. — Im weiteren 
Verlauf wurden verſchiedene Verwalkungsangelegen⸗ 
heiten erledigt, ſowie auf Grund der eingegangenen Offerten 
Inſtallations⸗, Ofenſetz⸗, Maurer: und andere Arbeiten verge⸗ 
ben. — Für die neue Beratungsſtelle für Lungen⸗ 
kranke wurden entſprechende Räume im ſtädtiſchen Gebäude 
an der ulica Bytomska 11 zur Verfügung geſtellt. m. 


Wichtig für Arbeitsloſe. Das ſtädtiſche Arbeitsloſenamt 
bringt allen Arbeitsloſen von Königshütte zur Kenntnis, 
daß vom 1. Dezember ab, die e der Arbeits⸗ 
loſenunterſtützung im Saal des Dom Polski an der ulica 
Wolnosci nach folgendem Plan erfolgt: An jedem Montag 
an die Arbeitsloſen, die Unterſtützung aus der „Akcja 
normalna“ erhalten, an den Sonnabenden an diejenigen, 
die Anterſtützung aus der „Alcja wojewodzka“, an den nach 
dem 15. und 30. eines jeden Monats fallenden Sonnabende 


weil Opernperſonal in größerem Maße mitherangezogen worden 
war. Als Stern des Abends glänzte unbeſtritten Traute 
Pawlingen in der Rolle der Saffi, welche durch ihren, in 
wunderbarer Fülle und Schönheit erſtrahlenden Sopran, eine 
wahre Ohrenweide bot. Ihr Partner Barinkay, Suſta v 
Terenyi, war nicht nur äußerlich ein ſeſcher Zigeuner, fon 
dern darſtelleriſch recht gewandt und leiſtete geſanglich durchaus 
Gutes. Beiden Künſtlern wurde in ihren Duogeſängen wieder: 
holt Beiſall bei offener Szene zuteil („Wer uns getraut“). 
Ganz ausgezeichnet war der ſaftige Schweinefürſt Zſupan von 
Stephan Stein, der nicht nur ſamos ſang, ſondern durch 
feinen köſtlichen, trodenen Humor für Lachſalven ſorgte, ein gut 
getrofſener Typ, wie man ihn nicht allzu oft auf Bühnen an⸗ 
trifft. Seine Tochter Arſena wurde von Hella Wander 
anmutig verkörpert, doch könnte hier etwas mehr Natürlichkeit, 
auch beim Singen, nicht ſchaden. Dafür lieferte Emmy Wo⸗ 
riska in der ſchwierigen Partie der TCzipra Proben ausgezeich⸗ 
neten Könnens, ſowohl ſtimmlich, als ſchauſpieleriſch, was um: 
ſomehr anerkannt werden muß, als dieſe Rolle wirklich Schwie⸗ 
rigkeiten aufzuweiſen hat. Martin Erhard hatte in der 
Perſon des Kommiſſärs leine dankbare Charge, entledigte ſich 
ſeiner Aufgabe mit der gewohnten Humoriſtik, wobei ihm 
Hanſi Mahler⸗Runge (Mirabella) weidlich half. Sehr 
gut wirkte auch Max Schneider als Homonay, in Erſchei⸗ 
nung beſonders, auch ſtimmlich ausgezeichnet. Alle kleineren 
Rollen wurden mit Geſchick durchgeführt 

Hermann Haindl's Bühnenbilder waren wohlgelun⸗ 
gen, Curt Gaebel bewies erneut ſein Tatent, Chöre zu 
arrangieren, es war eine Freude, ihnen zu lauſchen, Stefa 
Kraljema aber lieferte diesmal ein paar *eizende Proben 
ihrer Tanzlunſt, die ſtarken Beifall fanden. Summa ſumma⸗ 
rum: Dieſe Aufführung war ein Erfolg ſondergleichen und er⸗ 
hebt die Operette zu beachtlicher Höhe. 

„Das dichtbeſetzte Haus ſchwelgte in den Straußwalzern und 
kargte nicht mit Beifall, der wiederholt bei offener Szene ein⸗ 
letzte und Wiederholungen erzwang. Es war ein echter Strauß⸗ 
Abend! A. K. 


| 


durch ihre Vertreter — Wahlterror und anderes 


vor, das Geld wurde für Wahlterrorzwecke verwendet. Dies 
ſtimmt nicht; davon ſind die Schreib-, Sitzungs⸗, Lolal⸗ und 
Liſtenanfertigungsloſten gedeckt worden. Die Terrorgelder floſ⸗ 
ſen aus anderen Quellen, welche Proſeſſor W. vom Kommunal⸗ 
gymnaſium näher bezeichnen kann. 

An die Arbeitsloſen und Ortsarmen wird ein Betrag von 
63 000 Zloty als Weihnachtsunteiſtützung ausgeworfen. Es er: 
halten nach Beſchluß Verheiratele 12 Zloty, Ledige 10 Zloty 
und je ein Kind unter 14 Jahren 3 Zloty. Die Weihnachts⸗ 
gratifikation für die Kommunalbeamten wurde überhaupt nicht 
gufs Tapet gebracht, denn fie wäre ohne weiteres durchgefallen. 

Abgelohnt worden iſt der Antrag der Schuldiener auf Er 
höhung der Monatsbezüge Verglichen mit dem Häuerlohn, 
wurde nach fehr reiflichen Erwägungen, eine Verbeſſerung Dies 
ſer Gehälter als keine Notwendigkeit anerkannt. 

Schön, aber notwendig war es nicht, nach dem Wahlkampf 
die „Butlen⸗Sache“ zu erwähnen. Kein Menſch will jetzt für 
die ganzen Wahlſchiebungen verantwortlich zeichnen. Alles 
wäſcht, wie anno dazumal Pilatus, ſeine Hände in Anſchuld. 
Richtiger wäre es zu erfahren, wer die ganzen Tumultſchäden 
blechen wird, an denen ſogar einige Gemeindeangeſtellte betei⸗ 
ligt waren. Das Wahlfieber hat Ueberfälle und Mißhandlun⸗ 
gen hervorgerufen, die unter normalen Verhältniſſen nicht ein⸗ 
getreten wären. Da aber die Gemeinde an erſter Stelle für 
Nude und Ordnung zu ſorgen hat, jo hat fie natürlich auch die 
entſtandenen Terrorkoſten zu decken. In allererſter Linie aber 
die Gerichtskoſten, die dadurch entſtehen. Zu fo einer Diskuf- 
ſion hat ſich kein Gemeindevertreter heraufgeſchwungen, auch 
nicht einmal der dreimal totgeſagte Jendruſch. Vielleicht kommt 
den Herren aber beim nächſten Mal dieſe Erleuchtung, denn 
ganz aus der Welt läßt ſich dieſe Angelegenheit nicht ſchaffen. 

Die Hausbeſitzer werden durch eine Verordnung, die in 
Kürze erſcheint, aufgefordert, die Folgen der Wahlpropaganda, 
wie Plakate und Kleiſtereien, von ihren Häuſern zu beſeitigen, 
ſofort wie nur möglich, jonft... 

Schluß der Sitzung nach 27 Stunden. R. B. 


an die Arbeitsloſen, die Unterstützung aus der 


„Akcja 
panſtwowa“ erhalten. — Die Kontrolle der Arbeitsloſen 
findet jeden Dienstag und Freitag für den ſüdlichen Stadt⸗ 
teil im Saal des Dom Polski an der ulica Wolnosci ſtatt, 
für den nördlichen Stadtteil im Saale des Herrn Wieczorek 
an der ulica Bytomska in der Zeit von 8 bis 12 Uhr mit⸗ 


tags. Meldungen nach dieſer Zeit, zur Kontrolle oder 
Unterſtützungsauszahlung werden nicht berückſichtigt. m. 
Aumeldung zur Fortbildungsſchule. In Verbindung mit dem 
Beſchluß der Stadtverordnetenverſammlung, nachdem alle jugend» 
lichen Arbeiter der Schwerinduſtrie bis zum 18. Lebensjahre 
die Fortbilungsſchule beſuchen müſſen, wird auf die Beſtimmun⸗ 
gen des Paragraphen 7 des ſtädtiſchen Statuts hingewieſen, 
wonach jeder Gewerbetreibende verpflichtet iſt, alle Lehrlinge 
der Fortbildungsſchule ſpäteſtens 6 Tage nach der Annahme an⸗ 
zumelden. Nichtanmeldung wird beſtraft. m. 
Das Mitbringen von Kindern verboten. Die Hüttenver⸗ 
waltung hat bekannt gemacht, daß das Mitbringen von Kindern 
in die Betriebe der Hütten verboten iſt. Der eingeriſſenen 
Unfitte, die Kinder beim Portier zu laſſen, kann nicht ſtattge⸗ 
geben werden, da dieſe andere Aufgaben zu erfuller haben, als 
Kindermädchen zu ſpielen. Auch der Beſuch der Frauen iſt nur 
in dringenden Fällen geſtattet. Die Pförtner wurden angewieſen, 
danach ſtreng zu verfahren. m. 


Siemianowißz 
Mehr Menſchlichkeit! 

Der Wert des menſchlichen Kadavers ſinkt von Tag zu 
Tag; im Weltkriege galt ein Menſch nicht mehr als eine 
fende In kalten Zahlen gaben die Heeresberichte tau⸗ 
ende von Kriegsopfern bekannt. Abertauſende wurden 
verheimlicht und erſt viel ſpäter erhielten die Völker von 
den rieſigen Zahlen Kenntnis, welche oft eine eingedrückte 
oder ausgebogene Stellung koſtete. An der Somme nur 
allein waren es 1600 000. Dies war aber im Kriege. 

Ob es aber angebracht iſt, zur Zeit gleichfalls mit dem 
Leben eines Menſchen ſpieleriſch umzugehen, wie während 
der großen Menſchenſchlächterei, ſteht natürlich auf einem 
anderen Blatt. enn heute pia pon wie die Tuberkuloſe, 
Grippe uſw., heute zahlloſe Opfer fordern, ſo iſt damit noch 
nicht geſagt, daß dann das Menſchenleben überhaupt nur 
einen fifferfing wert iſt. Dieſe Anſicht ſcheint aber bei 
jeder Gelegenheit, ſtark vorzuherrſchen, wie es die letzten 
Ereigniſſe ja klar bewieſen haben. Ein Ueberfall ohne 
einen Toten iſt eben weiter nichts Beſonderes; man muß 
ſchon beim Arzt erſcheinen mit dem Kopf unter dem Arm, 
dann wird man erſt ein Wertobjekt. — 

Viel trauriger aber iſt es, wenn ſich dieſe Mißachtung 
gegen den lieben Mitmenſchen auch auf die Betriebe Über: 
trägt. Tödliche Anfälle ſind da an der e Es 
iſt aber niemals ein ſchlimmer Fall, jo ein Toter, die Un⸗ 
fallunterfuhung ergibt meiſtenteils eine erklärliche Todes⸗ 
urſache. Anders aber iſt es bei den Schwerverletzten. Iſt 
da eine bekannte Schachtanlage am Orte, die es durch Ra⸗ 
tionaliſierung im Betriebe auf eine beträchtliche Höhe ge⸗ 
bracht hat in der Kopfleiſtung. Jede ſich bietende Gelegen⸗ 
heit wird wahrgenommen, um nur einen Mann irgendwo 
abzuknöpfen. Dies iſt ein einfaches, aber ſehr einträgliches 
Mittel, die Kopfleiſtung und die Tantieme zu ſteigern. So 
ing man auch auf der erwähnten Schachtanlage vor. Man 
knöpfte einſach die Schachtanſchläger bei den Zwiſchenſohlen 
in den Schächten ab. Wurde aber dieſer äußerſt verant⸗ 
wortliche Mann an einer Stelle des unbeſetzten Schachtes 
ben ſo mußte er erſt von anderswo zwischen wer⸗ 
en. Nun begab es ſich, daß auf einer Zwiſchenſohle ein 
Schwerverletzter gemeldet wurde, welcher ohne Verzug aus⸗ 
zuſahren Hat. Leider fehlte aber der erforderliche Schacht. 
anſchläger. Dieſer hatte am Hauptförderſchacht zu tun, war 
faſt unabkömmlich. Dem armen Kumpel in dem Förder⸗ 
wagen blieb nichts anderes übrig, als zu warten, ſehr lange 
gu warten. Da aber ein Schwerverletzter bekanntlich faſt 


mmer vom Schüttelfroſt erfaßt wird, jo muß jo ein armer 
Kumpel natürlich unſäglich leiden, wenn ihm ein gütiges 
Geſchick nicht zu einer Bewußtlosigkeit verhilft oder ihn 
vollends janft entſchlummern läßt. Solche Dinge paſſieren 
im Jahre 1930, im Zeichen der Höchſtkultur der Zipiliſation 
und der ſtrengen religiöſen n O Herr, laß es 
Abend werden, womöglich noch am Tage. N. B. 
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Unterhaltungsbeilage des Volkswille 


Ich habe einen Tonfilm geſchrieben. „Pony boy heißt er. 
Er handelt nämlich von einem kleinen Jungen, der hängt ſo 
furchtbar an dem Pony, das ihm ſein Großvater geſchenkt hat, 
und die Geſchichte ift ſchrecklich rührend. Kirchweihnudeln und 
Filme werden mit Schmalz gebacken, wenigſtens ſteht das ſo im 
Hollywooder Kochbuch. Für deutſche Mägen iſt ſogar viel zu⸗ 
viel Schmalz in dieſer Hollywooder Koſt, aber wir kennen doch 
den Michel, was aus dem Ausland kommt, das frißt er begei⸗ 
ſtert. Und da hab ich halt meinen Film auch nach dieſem Re⸗ 
zept gebacken. 

Sowas Ergreifendes war überhaupt noch nicht da! Erſt 
wird das Pony krank, dann wird der Boy krank, dann wird der 
Vater krank, dann wird der Großvater krank, dann wird die 
Filmgeſellſchaft krank, dann werden die Vorführungstheater 
krank, und bei jeder Krankheit wird das Lied „Pony boy“ geſun⸗ 
gen, ſchluchzend, ſchmelzend. Die Leute im Parkett werden die 
Regenſchirme aufſpannen müſſen, damit ihnen die Tränen des 
Rangpublikums nicht die Friſur zertröpfeln. In meinem „Pony 
boy“ wird ſoviel geheult werden, daß wir nach Filmſchluß den 
Beſuchern das Geſicht mit Föhn abtrocknen müſſen, und die Ein⸗ 
trittskarten werden auf Löſchpapier gedruckt, zum Tränen⸗Ab⸗ 
tupfen. Bei der Aufnahme mußte die Filmdiva den rechten 
Schuh ausziehen, weil ſich ſogar ihr Hühnerauge mit Tränen 
gefüllt hatte. Natürlich laſſe ich das Lied vom „Pony boy“ auf 
Engliſch ſingen, denn wenn kein Menſch ein Wort vom Text 
veriteht, dann iſt es noch viel erſchütternder. 

„Wirkt es nicht ergreifend?“ fragte ich meinen Freund 
Fritzl, als ich ihm das Manuskript vorgeleſen hatte. 

„Ergreifend iſt gar kein Ausdruck!“ wimmerte er. 
fluchtergreifend!“ 

Natürlich hatte ich zur Bedingung gemacht, daß ich ſelbſt 
Regie führe. Ich werde mir doch nicht von einem fremden Re⸗ 
gifieur meine herrliche Idee verpatzen laſſen. Die Filmregiſ⸗ 
ſeure ſind mir viel zu eigenmächtig, ich kenne das doch: Wenn 
ich vorſchreibe „Großaufnahme des Ponyſchwanzes“, dann 
ſtreicht mir's ſo ein Kaffer womöglich, und der ganze Aktſchluß 
iſt beim Teufel. Nein, ſelber iſt der Mann. 

Die Hauptsache bei einem Tonfilm iſt, daß man recht viel 
Geräuſche hineinbringt. Das haben die Kinder ſo gerne. Na, 
an Geräuſchen war bei mir kein Mangel! Im erſten Akt ließ 
ich den Pony boy eine Tüte zerknallen, der Großvater durfte 
ſich grundſätzlich nur auf quietſchende Stühle ſetzen, den Intri⸗ 
ganten ließ ich im zweiten Akt dem Pony eine Knallerbſe unter 
den Schwanz ſtecken (rieſig ſpannend, bis die endlich losgeht!), 
die Großmutter ließ ich am Schluckauf leiden, und ans Kranken⸗ 
bett des Pony bon ſtellte ich einen Papagei, der plötzlich in der 
Schlußſzene das Lied von Pony boy zu ſingen anfängt. „Wer 
da nicht losheult Stein und Bein, verdienet nicht ein Menſch 
zu ſein!“ heißt es in der Zauberflöte, oder ſo ähnlich. 

Die Proben unter meiner Regie verliefen glänzend Die 
Diva fiel nur viermal in Ohnmacht lihr Mindeſtmaß iſt ſonſt 
ſechs) die Komparſen traten nur dreimal in den Streik. der 
Intrigant erklärte nur fünfmal, ſo ein Kamel wie ich ſei ihm 
noch nicht vorgekommen (ſonſt denkt er das nur, aber es war ja 
ein Spredfilm), der Pony boy ſchoß mir mit dem Blasrohr eine 
Stecknadel in die Naſe, der Papagei biß mich in den Daumen, 
das Pony ſchiug mir mit dem linken Hinterbein ein Andenken 
in den Leib, Kunſt bleibt eben Kunſt. 

Und dann kam der große Augenblick, da wir den Tonfilm 
im Hauslino der Filmgeſellſchaft uns ſelbſt vorführten, erſtens, 
um uns an unſerem eigenen Genie zu berauſchen, und zweitens, 
um etwaige Längen herauszuſchneiden. Für das Herausſchnei⸗ 


„Sogar 


Die Königin des Pariſer Katharmen⸗ 
Feſtes 


— die Siegerin in dem aditionellen Wettlauf, mit dem die, 


jungen Pariſerinnen ihre Leichtfüßigkeit unter Beweis ſtellen 
— nimmt die Glückwünſche der Negerſchauſpielerin Joſephine 
Baker (rechts) und der Schauſpielerin Mlle. Pariſys 
entgegen. 


Mein Tonfilm 


Von Karl Ettlinder. 


den hat die Filmgeſellſchaft einen eigenen Fachmann, der drückte 
mir in der Mitte des Films die Hand und ſagte: „Die Ueber⸗ 
ſchrift und das Perſonenverzeichnis können bleiben!“ 

Nämlich — nun ja, man kann nicht an alles denken — 
ſchließlich muß einem doch ſowas gejagt werden — zumal ih 
ausdrücklich betont hatte, ich laſſe mir von niemanden hinein⸗ 
teden — der Aufnahmeraum war nicht ganz ſchalldicht geweſen 

Gleich in der erſten Szene, wo der Boy das Pony geſchenkt 
kriegt und vor Freude in die Hände klatſcht (ein wundervolles 
Geräuſch!) und in ſeiner kindlichen Art das Pony fragt: „Wie 
alt biſt du?“, ertönte die Antwort: 

„Dreißig — ſechsunddreißig — vierzig — ſiebenundvierzig 
— dann ſpiel du's!“ Das waren die Komparſen, die hinter der 
Szene einen Skat kloppten. 


Taue 
Bald wird es Winter ſein 


Es liegt auf allen Wegen 
Am Morgen der Nebel grau; 
Kein Leben will ſich regen 
Auf blütenleerer Au. 


Nun gehen unſ're Gedanken 
Still in den Herbſt hinein; 

Des Weinſtocks grüne Ranken 
Färbt ſchon ein roter Schein. 


Die Schalben ſind fortgeflogen, 

Leer hängt am Giebel ihr Neſt; 
Matt glänzt um Pfeiler und Bogen 
Der Sonne ſpärlicher Reſt. 


Und unſ're Gedanken gehen 
Still in den Herbſt hinein; 
Ein Bangen und ein Verſtehen: 
Bald wird es Winter ſein! 


Die Lüge des Anwalts 


„Von dieſen Dingen verſtehen Sie eben nichts, lieber Freund,“ 
ſagte der alte Landgerichtsrat i. P. zu dem dicken Banldirektor. 

Die Herren hatten ſich wieder einmal an ihrem Donners⸗ 
tag⸗Stammtiſch ſchrecklich aufgeregt. Die Debatte drehte ſich 
diesmal um das Für und Wider der Todesſtrafe. Der weiß⸗ 
bärtige Juriſt tobte, weil die Mehrzahl für ihre Abſchaffung 
war. Der Kommerzienrat hatte einen roten Kopf bekommen 
und ſich ſogar hinreißen laſſen, die Anſichten des Landgerichts⸗ 
rates „verzopft“ zu nennen. Der Wirt des Braunen Löwen 
winkte dem Oberkellner. Stumm brachte dieſer eine neue Lage 
Märzenbier, um die hitzige Stimmung ein wenig abzukühlen. 
Eine Pauſe war entſtanden. Wolken von Zigarrenrauch ſtiegen 
auf, niemand ſprach, bloß der Apotheker ließ fein tiefjinniges 
„Tja ....“ vernehmen, womit er jede Geſprächsſtockung zu 
überbrücken pflegte. Die peinliche Stille wurde ſchließlich vom 
Rechtsanwalt unterbrochen, der die ganze Diskuſſion ſchweigend 
mit angehört hatte. „Darf ich Ihnen eine wahre Geſchichte 
aus meiner Praxis erzählen, meine Herren? Sie paßt zum 
Thema und wird Sie ſicherlich intereſſieren“. 

Sie erinnern ſich vielleicht noch an den Senſationsprozeß 
gegen die Mörderin Juliane Hummel. Ein grauenhafter Fall 
— die Frau hatte ihr eigenes Kind getötet, die Leiche zerſtückelt 
und im Küchenherd verbrannt. Eine menſchliche Beſtie, die kei⸗ 
nerlei Mitleid erregte, als ſie von den Geſchworenen mit 12 
Stimmen „Ja“ zum Tode durch den Strang verurteilt wurde. 

Die Hummel war ſchwerhörig faſt taub geweſen, die Ur: 
teilsverkündigung verſtand fie nicht und ich, der Verteidiger, 
mußte auf Erſuchen des Vorſitzenden in der atemloſen Stille des 
Gerichtsſaales durch ein Höhrrohr die Worte wiederholen: „Frau 
Hummel, das Gericht hat Sie zum Tode verurteilt!“ 

„Wird man mich begnadigen?“ fragte ſie, von Todesangſt 
geſchüttelt. — „Ich bin überzeugt davon.“ antwortete ich und 
verſuchte, meiner Stimme einen ſicheren Klang zu geben. 

Wochen vergingen, die eingebrachte Berufung wurde natür⸗ 
lich verworfen, die darauf folgende Bitte um Begnadigung ab⸗ 
gelehnt. Und von dieſem Augenblick an, da der Tod mit ab⸗ 
ſoluter Gewißheit vor ihren Augen ſtand, begann die Mörderin 
— zu ſchreien. Sie brüllte ohne Unterbrechung. Durch die 
Korridore gellte das entſetzliche, tieriſche Heulen, dieſe in Tob⸗ 
ſucht ausgeartete, grauſige Furcht vor den Ende Durch die 
dicken Mauern drang das Schreien, die anderen Gefan enen 
hielten ſich verzweifelt die Ohren zu drükten ihre SHidel in 
harte Roßhaarkiſſen, einige biſſen ſich die Hände blutig um 
nicht einzuſtimmen in das inſernaliſche Kreiſchen. 

Selbſt den an Furchtbares gewöhnten Wirtern ging es 
durch Mark und Vein. Man polterte an die Eiſentür, verſuchte, 
ſie zu beruhigen — ſie ließ niemanden zu Worte kommen hörte 
nicht, bewarf den Seeliorger mit ihrem Eßgeſäß — dabei immer 
weiterbrüllend ohne Ermüdung, ohne Atempauſe. Am nächſten 
Morgen rief man mich Ich ſollte ſie irgendwie zur Beſinnung 
bringen. Beſinnung? Worauf? Daß es in 48 Stunden mit 
ihr aus ſei? Daß es keine Kofunung mehr nähe? 

Man öffnete mir die Eiſentüre. 


Und da nahm ich alle Heuchelei, deren ein Menſch fähig ſein 
kann, zuſammen Ließ die Türe hinter mir ſchließen, blieb 
ruhig ſtehen, lehnte mich an die Wand und — lächelte Sah 
lächelnd auf die Raſende, nickte ihr freundlich zu und legte den 
Finger geheimnisvoll an den Mund. Die Verurteilte ſtarrte 
mich an, das Schreien wurde leiſer, wandelte ſich in Stöhnen, 
ſchließlich war ſie ganz ſtill. Sprechen oder fragen konnten nur 
ihre Augen. Ihre Zähne klapperten. Ich ſah mich um, als 


eeteteet tees 


Der Filmdirektor klopfte mir auf die Schulter -und flüfterte: 
„Sehr originell! Ganz in Ordnung, daß bei einem Ponyfilm 
der Regiſſeur ſich als Pferd entpuppt!“ 

Ich ſah ihn verächtlich an, der Filmſchneider wetzte ſeine 
Schere, und es kam die diaboliſche Szene, in welcher der Intri⸗ 
gant die Schweſter des Pony boy anſchreit: „Erhöre mich, oder 
ich vergifte das Pony!“ Darauf hat die Schweſter in Ohnmacht 
zu fallen vor lauter inwendigem Gewiſſenskonflikt (der Plump⸗ 
ſer iſt ein herrliches Geräuſchl), und fie fiel in Ohnmacht, aber 
was brüllte ſie dabei: „Eine ſchöne Bruchbude iſt das, mir hat 
einer Senf in die Puderbüchſe getan!“ 5 

Und das war die Diva hinter der Szene geweſen. 

Der Filmdirektor rupfte ſich einige Haarbüſchel aus ſeinem 
Lockenkopf, der leibliche Vater des Pony boy, der hinter mir 
ſaß, murmelte etwas von „Gnack umdrahn“, worauf ich ihn bat, 
lieber vor mir Platz zu nehmen, und der Film lief weiter, bis 
zu dem herrlichen Augenblick, wo das Pony zum erſtenmal zu 
w;chern hat (fabelhaftes Geräuſch, was?). 

Wundervoll wieherte das Pony. Nur hörte man vorher 
die Worte: „Miſtvieh, willſt du jetzt endlich wichern?“, „Lehr 
mann, kneifen Sie doch das verflixte Pony in die Hinterfront!“, 
„Autſch, jetzt hat mich das Bieſt getreten!“ 

Ich habe ein gottbegnadetes Gedächtnis, und deshalb wußte 
ich, das war ich ſelbſt geweſen. Nicht jeder Regiſſeur hört ſich 
ſelbſt im Film. Es iſt vielleicht auch beſſer ſo. 

Ich blinzelte ſchüchtern nach dem Filmdirektor, er raufte 
ſich nicht mehr die Haare, es hätte auch keinen Zweck gehabt, 
denn er hatte bereits eine Glatze. Und jetzt ertönte zum erſten 
Male das Lied vom „Pony boy“ 

Weiter konnten wir den Film nicht vorführen, das Film⸗ 
band riß vor Entzücken. Der Operateur wollte es flicken, aber 
der Direktor ſagte, es ſei nicht nötig. 

Das war mein erſter und letzter Tonfilm, ich wende mich 
jetzt dem Neueſten vom Neuen zu, dem aus Amerika angekün⸗ 
digten Geruchfilm. Ich glaube, auf dieſem Gebiete liegt meine 
eigentliche Begabung. Uebrigens iſt die Idee gar nicht ſo neu: 


neulich habe ich in einem kleinen Vorſtadtkino bereits einen 3 


Geruchfilm genoſſen: da aß neben mir einer einen Limburger 
Käſe. Vielleicht war das der Erfinder. 


fürchte ich, belauſcht zu werden. 


„Sie, Frau Juliane — ich kann das nicht länger mit an⸗ 
ſehen, was die hier mit Ihnen treiben. Ich muß Ihnen ein Ge⸗ 
heimnis verraten. Aber wehe, wenn Sie es ausplaudern! Dann 
geht es mir an den Kragen! Alſo paſſen Sie gut auf: Der 
König hat Sie ſelbſtverſtändlich begnadigt. Aber der Juſtiz⸗ 
miniſter, wiſſen Sie, der iſt ein ganz raffinierter Kerl! Er hat 


dem König eingeredet, Sie haben eine ſchreckliche Strafe ver 


dient, und wenn man Sie ſchon nicht umbringt, ſollen Sie trotz⸗ 
dem die Todesangſt bis zum allerletzten Augenblick durchkoſten. 
Das heißt, man wird Ihnen die Nachricht von der Begnadigung 
erſt dann überbringen, wenn Sie ſchon unter dem Galgen 
ſtehen! Bis dahin will man Sie im Glauben laſſen, es iſt 
nichts mehr zu machen — Schluß mit Ihnen — erledigt — ab⸗ 
gemeldet für dieſe Welt! Der König wollte erſt nicht, daß 
man mit einem menſchlichen Weſen ſolche grauſamen Witze macht, 
— aber der Juſtizminiſter hat nicht nachgegeben und gedroht, 
er geht in Penſion, wenn er ſeinen Willen nicht durchſetzt. — 
Und da hat der König ſeufzend ja geſagt. 

Alſo, Frau Hummel, vernünftig ſein! Laſſen Sie dieſe Leute 
die ganze Komödie aufführen! Sie bleiben ruhig und gefaßt, 
beichten hübſch fromm dem hochwürdigen Herrn Anſtaltsgeiſt⸗ 
lichen, beſtellen ſich erſtklaſſiges Eſſen — aber Sie dürfen ſich ja 
nicht verraten, wenn die Herrſchaften ſo tun, als wäre das Ihre 
Henkersmahlzeit — nicht etwa lachen, das würde auffallen — 
und dann gehen Sie ganz beruhigt und zuverſichtlich zu der 
Maſchine, die im Gefängnishof zum Spaß aufgeſtellt ſein wird. 
Dann zählen Sie leiſe bis 10 und — huſch — wird da einer 
mit einem weißen Tuch in der Hand hereinſtürmen und „Halt!“ 
rufen. Dann wird man Sie losbinden und freilaſſen. And 
überall wird man ſagen: Na, die Hummel — was muß die 
durchgemacht haben — die iſt beſtraft genug...! 

Die Mörderin hatte mit offenem Munde zugehört. Sie 
ſtöhnte: „Iſt das auch wahr, Herr Doktor?“ 

„Weshalb ſollte ich Sie belügen? Ich — Ihr beſter Freund?“ 
Nie hätte ich gedacht, daß eine Lüge jo ſchwer ſein könnte...“ 

Der Anwalt ſchwieg einige Minuten. Niemand ſprach ein 
Wort. Wirt und Kellner drückten ſich betreten an den Wänden 
herum. — „Und hier, meine Herren,“ fuhr der Anwalt fort, 
iſt der Zeitungsausſchnitt, der von den letzten Stunden der 
hingerichteten Mörderin Juliane Hummel berichtet. Ich trage 
ihn itets in meiner Brieftaſche. Hören Sie: 

Nach dem Beſuche ihres Verteidigers wurde die Hummel 
merkwürdig ruhig. 
Appetit, verweilte mit dem Geiſtlichen im frommen Gebet, man 
ſah ſie ogar manchmal — lächeln. Niemand konnte ſich dieſe 
raſche Wandlung aus irrſinniger Verzweiflung in derart uns 
heimliche Gefaßtheit erklären. Sie ſchlief feſt die ganze Nacht 


— das rätſelhafte Lächeln im Antlitz. — Als ſie zum letzten 
Gang geholt wurde, ſchritt ſie ruhig an der Seite des Geiſt⸗ 


lichen in den Hof, betrachtete ohne Shaudern den Galgen und 
blickte ſonſt geſpannt auf ihren Verteidiger, dem ſie manchmal 
zunickte, als handelte es ſich um eine geheime Zeichenſprache. 


Dann ſah ſie zu der kleinen Türe, durch die ſie geführt worden 


war und hinter der das Leben weiterging. Zeugen behaupten, 
ſie hätte unter dem Galgen noch unhörbar die Lippen bewegt. 
Wahrſcheinlich betete ſie. Mit einer blitzſchnellen Bewegung hatte 


fie urplötzlich der Henker gepackt. die Schlinge ſchnürte ihren Hals. 
Julianne Hummels Verbrechen hatte ſeine Sühne gefunden“ 


Noch nie war die Stammtiſchrunde ſo ſtill auseinanderge⸗ 
gangen wie heute. — 


Ging dann ganz dicht an ſie 
heran, nahm das Hörrohr und flüſterte ihr geheimnisvoll ins Ohr: 


Sie ſchrie nicht mehr, aß und trank mit 
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Leguan getreten?“ — 


Tapezierer und Fußbodenleger — in der Theorie. 


bandagiert. 


Reden werden. 


Geld zu verfügen. 


Die harte Schule 


Von Weare Holbrook (Neuyork). 
Einzig berechtigte Ueberſetzung aus dem Amerikaniſchen von Leo Korten. 


Es hat eine Zeit gegeben, in der die Eltern jede pada= 
gogiſche Verantwortung dadurch von ſich abzuwälzen glaubten, 
daß ſie ihre unbotmäßigen Sprößlinge ins Eymnaſium ſchickten. 
Das war hart für den Lehrer. Aber die Lehrer rächten ſich, 
indem ſie den unbotmäßigen Sprößlingen Schularbeiten auf⸗ 
gaben. Das war hart für die Eltern, und es iſt noch ſchlimmer 
ſeit dem Zeitpunkte geworden, da die Erzieher der Jugend zu 
der Erkenntnis gelangt ſind, daß die Kinder aus der Erfahrung 
und nicht aus Büchern lernen ſollen, und daß die meiſten Er⸗ 
fahrungen im trauten Heim erworben werden müſſen. 

Kürzlich traf ich Herrn Milfred, wie er auf Händen und 
Knien im Hofe hetumkroch. An ſeinem Halſe hing eine leere 
Konſervenbüchſe. „Was machen Sie denn da?“ fragte ich ihn. 
Rückkehr zur Kindheit?“ — „Gewiſſermaßen,“ antwortete er. 
Ich ſuche Ameiſen für unſern Leguan. Der ſitzt behaglich im 
Salon und wartet auf ſeine Ameiſen.“ — „Für wen?“ — „Für 
den Leguan. Er gehört zu meinem Jüngſten. In der Zoologie⸗ 
ſtunde nehmen ſie jetzt gerade die Eidechſen durch, und Paul 
bekam einen Leguan mit. Der Lehrer ſagte, er müſſe ihn mit 
nach Hauſe nehmen und ſeine Lebensgewohnheiten ſtudieren, 
die darin zu beſtehen ſcheinen, daß er ſich zuerſt im Kot herum: 
wälzt und dann auf unſerem ſchönſten Teppich ſpazieren geht... 
Sind Sie jemals, wenn Sie morgens aufſtanden, auf einen 
Ich mußte verneinen. „Aber es hätte 
noch ſchlimmer kommen können“, tröſtete ich. „Paul hätte auch 
ein Krokodil nach Haufe bringen können ....“ 

„Das wird er noch tun“, ſagte Herr Milfred voraus. „Die 
größeren Wirbeltiere nehmen ſie erſt im nächſten Halbjahr durch. 
Voriges Jahr lernten ſie die Biologie der Waſſertiere. Sie 
haben meine Schwiegermutter von ihrer Trunkſucht geheilt. Sie 
hatte die Gewohnheit, in der Nacht eine Stärkung zu ſich zu 
nehmen. Eines Nachts hörte ich aus der Vorratskammer ver— 
zweifelte Schreckensrufe ertönen. „Sieh hierher!“ rief ſie mir 
zu, als ich ihr zu Hilfe eilte. Auf dem Platze, wo ſonſt eine 
Flaſche feinſten Wachholderſchnapſes ſtand, befand ſich ein Ge⸗ 
fäß, das einen der wertvollſten Schätze meines Jüngſten — 
ein Seepolypenbaby — karg. Das Seepolypenbaby winkte 
uns neckiſch mit einem ſeiner Fühler zu, worauf Schwiegermama 
ſchauderte und ſich zur Flucht wandte. Seitdem hat ſie 
leinen Tropfen Alkohol mehr zu ſich genommen.“ 

Als ich Herrn Milfred am nächſten Tage begegnete, trug 
er ſeinen rechten Arm in der Binde. „Ich habe Paul bei ſeinen 
mathematiſchen Hausarbeiten geholfen“, erklärte er mir. 

„Schreikrampf bekommen?“ fragte ich. 

„Nein, ſchlimmer. Ich fiel von einer Leiter. Wir hatten 
die Aufgabe zu löſen, wieviel es koſtet, ein neun Meter langes, 
ſieben Meter breites und zweieinhalb Meter hohes Zimmer zu 
tapezieren, wenn ein Quadratmeter Tapete 72 Cents koſtet.“ 

Und haben Sie es herausbekommen?“ 

„Ja,“ antwortete Herr Milfred. „Es koſtet 187 Dollar und 

9 Cents einſchließlich der ärztlichen Honorare. Als ich noch 
in die Schule ging, habe ich Dutzende Tapeten- und Fußboden⸗ 
aufgaben auf dem Papier gelöſt. Ich wurde ein erfahrener 
Jetzt aber 
gilt es für mich, meine Kenntniſſe in die Praxis umzuſetzen 
Uebrigens gut, daß ich Sie treffe! — — — Haben Sie nicht 
vielleicht eine Ziſterne, die Sie füllen laſſen wollen?? 
Ich bekannte, daͤß ich keine habe. 
„Das iſt fatal,“ ſeufzte er. „Ich muß eine Ziſterne finden. 
Pauls Lehrer hat den Kindern eine Ziſternenaufgabe gegeben. 
Ich weiß ſie auswendig: Wenn A in einer Stunde 72 Liter in 
eine Ziſterne pumpt und B nur 36 Liter, wie lange werden fie 
brauchen, um eine Ziſterne, die 1400 Liter faßt, zu füllen?“ 

„Nehmen wir an, daß es regnet....“ 

„Bei Gott, daran habe ich noch nicht gedacht,“ rief Herr 
Milfred hoffnungsvoll aus. „Wir wollen uns die Aufgabe für 
einen regneriſchen Tag vorbehalten.“ 

Als ich Herrn Milfred das nächſte Mal traf, ging er geſtützt 
auf zwei Stöcke und hatte die ganze rechte Geſichtshälfte ein⸗ 
„Weitere Hausaufgaben?“ fragte ich mitfühlend. 
Milfred nickte. „Wir lernen jetzt die Lehrſätze der Mechanik. 


And indem er einen Zettel hervorzog, las es: „Ein Stein wird 
gegen eine ſich nähernde Lokomotive geworfen und prallt zurück. 
Unmittelbar vor dem Anprall bewegte ſich der Stein alſo 
in einer beſtimmten Richtung und unmittelbar nach dem 
Anprall in der entgegengeſetzten. Der Stein muß ſich dem⸗ 
nach im Augenblicke des Anpralls für den Bruchteil einer 
Sekunde in Ruhe befunden haben. Aber er befand ſich gleich⸗ 
zeitig in Berührung mit der Lokomotive. Befand ſich alſo 
auch die Lokomotive im Ruhezuſtand?“ — „Nein,“ fügte Herr 


Milfred mit ſchmerzlichem Nachdruck hinzu, „ſie tat es nicht. 


Geſtern gingen wir nach dem Eiſenbahngeleiſe und verſuchten 
das Experiment beim Herannahen des 6 Uhr 15⸗Expreß ... Ich 
bin faſt der Anſicht, daß Pauls Lehrer ſeine Methode der prak⸗ 
tiſchen Nutzanwendung ein wenig übertreibt... Wenn Paul im 
nächſten Jahre Latein lernt, wird ſein Lehrer ihn vielleicht nach 
Hollywood ſchicken, damit er dort das Verbum „amare“ (lieben) 
praktiſch konjungieren lernt... Eidenchſen, Linoleum und Ta: 
peten gehen ja noch an; aber Lokomotiven! — — —“ 

Es war eine ernſte Lehre für ihn geweſen. Als ich wieder 
eine Woche ſpäter an ſeinem Haufe vorbeiging, hörte ich Mil⸗ 
fred juniors Wehgeſchrei. „Was war denn los?“ fragte ich 
Herrn Milfred. „O, nichts von Bedeutung,“ antwortete er mir. 
„Paul hat meine Schreibtiſchuhr zerbrochen, um eine Gleichung 
erſten Grades auf praktiſchem Wege zu löſen. Ich habe ihm 
mit einer praktiſchen Anwendung des Prinzips des Molekular⸗ 
widerſtandes geantwortet.“ — Später geſtand er mir, daß er nun 
erſt die Vorteile des modernen Unterrichtsſoſtems zu ſchätzen 
wiſſe, das nicht nur die Kinder, ſondern auch die Eltern inſtand 
ſetze, von ihren Händen den rechten Gebrauch zu machen. „Denn 
es wäre eine armſelige Schule, nicht wahr, die den Geiſt bilden 
und dabei die Handfertigkeit vernachläſſigen würde?“ 


4 ER x 
Bor 30 Jahren ſtarb Oscar Wilde 
Oscar Wilde, der Dichter des „Bildnis des Dorian Gray“, ſtard 
44 jährig am 30. November 1900 bald nach der Verbüßung ſeiner 
zweijährigen Zuhihaushaft in Paris. Wildes Drama „Lady 
Windermeres Fächer“, ſeine Zuchthausballade „Ballad of Rea⸗ 
ding Goal“ und ſeine ſtilvollen Kunſtmärchen ſind in faſt alle 
Sprachen überſetzt worden. 


Der Kunſtſchütze Garboni 5 


Das Praſſeln beifallklatſchender Hände verebbte, gehemmte 
Redſeligkeit rauſchte im Zuschauerraum auf, bis der Conferencier 
an die Rampe trat: „Faſt kniefällig zu verehrende Damen, nicht 
minder willkommene Herren! Abgeſehen von Damen, iſt nie⸗ 
mand unfehlbar. Nur mit einem Herrn möchte ich eine Aus⸗ 
nahmemachen: mit dem Kunſtſchützen Garboni. Seine ſichere 
Hand fehlt nie, weder beim Unterzeichnen horrender Gagenfor⸗ 
derungen, noch beim Schuß auf Kreuz⸗Neun, von der er nichts 
übrig läßt als ein papiernes Kaffeeſieb. Nicht einmal den Zug 
hat er verfehlt, ſonſt ſtände er jetzt nicht auf der Bühne —“ 

Garboni erſchien auf der geräumigen Bühne im knappen 
ſchwarzen Trikot, verbeugte ſich läſſig, indes ſein Aſſiſtent einen 
ſchmalen Kaſten mit Piſtolen und kurzläufigen Büchſen auf 
blitzendem Geſtell hereintrug. 

Ein Clown jtolperte herbei, kleine weiße Federbälle koller⸗ 
ten auf den Boden — bald wirbelten alle neun Bälle in der 
Luft herum. Garboni ſtand wie gemeißelt, hob die Piſtole mit 
der Rechten. Blitzſchnell krachten neun Schüſſe. Neun zerfetzte 
Bälle fielen auf die Erde, indes ſich der Clown laut plärrend 
entfernte. Raſender Beifall. 


Hier ein Kartenblatt, die Kreuz⸗Neun! Ich befeſtige es 


an dieſet ſchwarzen Tafel Hinter jedem Kreuz liegt ein 
Metallplättchen, das einen Kontakt ſchließt. Jeder Treffer läßt 
auf dieſer zweiten Tafel eine farbige Lampe aufleuchten.“ 

In ſchneller Aufeinanderfolge leuchteten die Lämpchen auf. 
Es war fabelhaft! Das Publikum raſte, überſchrie ſich bei je⸗ 
der neuen Glanzleiſtung. * 

„Und zum Schluß. verehrte Herrſchaften: Ein Herr oder 
eine Dame aus dem Publikum kann ſich einhundert Mark ver⸗ 
dienen. Auf die einfachſte Weiſe! Zwiſchen Daumen und Zei⸗ 
gefinger iſt dieſe winzige Münze zu halten — ſie beſteht aus 
Pappe, damit die Kugel nicht abprallt —, und ich werde mit ab⸗ 
gekehrtem Geſicht unter dem linken Arm hinweg die Münze 
zerſchießen.“ ; 

Hundert Mark! Lebhaftes Raunen. 
ten ſich auf die Bühne. Garboni muſterte ſie, einen nach dem 


Der Papa 


Von Michael Soſtſchenko. 


Neulich haben ſie dem Wolodjka Guſſew bei Gericht was 
aufgebrummt. Er wurde als Vater eines Kindes feſtgeſtellt mit 
zwangsweiſem Abzug des dritten Teiles vom Lohn. Der Jam⸗ 
mer des glücklichen jungen Vaters ſpottet jeder Beſchreibung. 
Anendlich iſt ſeine Trauer über dieſes Ereignis. 

„Schon immer,“ ſagt er, „war es mir widerlich, einen Säug⸗ 
ling zu ſehen. Mit den Füßen ſtrampeln ſie herum, brüllen und 
nieſen. So ein Balg kann ſich auch ganz einfach jeder Zeit 
ſchmutzig machen. Das Leben kann es einem direkt verleiden. 

Und hier ſoll man noch für ſo ein Balg Geld hergeben. Den 
dritten Teil vom Lohn will er haben. Das iſt ja nicht mehr 
ſchön. Krank kann man davon werden.“ 

Ich habe dem Volksrichter auch gleich geſagt: 

„Lächerlich,“ hab' ich geſagt, „Herr Volksrichter. Das iſt,“ 
ſag' ich, „direkt lächerlich und in höchſtem Grade unnormal. So 
ein winziger Wurm,“ ſag' ich, „und den dritten Teil. Wozu 
braucht er den dritten Teil? Der Säugling trinkt nicht, raucht 
nicht und ſpielt keine Karten, und hier leg' ihm ſein Monatsge⸗ 


halt auf den Tiſch. Krank kann man davon werden,“ ſag' ich, „io 


unnormal iſt das. 

Aber der Richter ſagte: 

„Wie iſt das nun mit dem Säugling? 
an, oder nicht?“ 

Ich ſage: 

„Was Sie für ſonderbare Reden führen, Herr Volksrichter. 
Direkt kränkend iſt das,“ ſag' ich. „Krank kann man von ſolchen 
Natürlich,“ ſag' ich, „iſt das mein Kind. Aber, 
ich weiß ſchon,“ ſag' ich, „weſſen Intriguen das ſind. Das iſt die⸗ 
ſer Marußjka Kowrowa, dieſer Giftkröte, eingefallen, über mein 
Das iſt ſie, die Alimente fordert. Die ſteckt 
dahinter. Aber ich,“ ſag' ich, „bekomme ſelbſt nur 32 Rubel 
10,75 Rubel ſoll ich abgeben, was bleibt denn da übrig. Ich ſoll 
olſo,“ ſag' ich, „in zerriſſenen Hoſen herumgehen? And hier,“ 
ſag' ich, „daneben, wird Marußjka für mein Geld, Klaviere an- 
ſchaffen und Strumpfbänder aus Batiſt. Pfui,“ ſag' ich, „hol 
dich der Henker, welche Unannehmlichleiten.“ 

Aber der Richter ſagt: 

„Sit das Kind nun Ihres oder nicht?“ 


Erkennen Sie ihn 


Ich ſage: 5 

„Ich kann mich nicht erinnern. Krank kann man von dieſen 
Erinnerungen werden,“ ſag' ich. „Und was Marußjka betrifft, 
ſo hat ſie ſich einmal in meiner Wohnung aufgehalten. Und in 
der Elektriſchen,“ ſag' ich, „ſind wir auch gefahren. Ich habe be⸗ 
zahlt. Aber dafür kann ich doch nicht jeden Monat zahlen. Ver⸗ 
langen Sie das lieber nicht..“ g 

Der Richter ſagt: 7 5 

„Falls Sie das Kind anzweifeln, ſo werden wir es gleich 
beſichtigen und dann wird es ſich zeigen, welche Merkmale es hat.“ 

Aber Marußika, die Giftkröte, ſteht gleich daneben und packt 
ſchon den Säugling aus. 

Der Richter beſieht den Säugling und ſagt: 

„Das Näschen iſt aber ausgeſprochen das Ihre.“ 

„Das Näschen,“ ſag' ich, „erkenne ich an. Das Näschen ſieht 
mir wirklich ähnliche Für das Näschen.“ ſag' ich, „bin ich bereit, 
9 Rubel oder ſogar 3% Rubel zu blechen. Aber,“ ſag' ich, „der 
übrige Organismus iſt nicht von mir. Ich bin ein ausgeſprochen 
brünetter Mann, und dies hier iſt ja, entſchuldigen Sie den 
Ausdruck, weiß wie eine Tür. Für ſo ein weißes Geſchöpf kann 
ich 3 Rubel oder 2% Rubel zahlen,“ ſag' ich. „Wozu denn mehr,“ 
ſag' ich, „wenn es doch weder trinkt, noch raucht, noch Parteibei⸗ 
träge zu zahlen hat.“ 5 

Der Richter ſagt: . 

„Die Aehnlichkeit iſt allerdings ziemlich unſicher. Es ſtimmt 
auch, daß das Kind ſehr weiß iſt. Aber die Naſe,“ ſagt er, „iſt 
ganz der Papa.“ 

Ich ſage: 

„Die Naſe iſt kein Beweis. Die Naſe““ ſag' ich, „könnte von 
mir ſein, aber die Löcher in der Naſe ſcheinen nicht von mir zu 
ſein, gar zu klein ſind die Löcher. Für ſolche Löcher,“ ſag' ich. 
„kann ich nicht mehr wie einen Rubel zahlen.“ 

Und ſie haben das Urteil gefällt — den dritten Teil des 
Gehalts. 

Ich ſage: 

„Pfui auf euch alle. 


Krank kann man von ſolchen Sachen 
werden.“ Sara 


Vier Herren dräng⸗ 


anderen. Der zweite da — der Artiſt verlor jede Farbe. Un⸗ 
bedingt wäre ſeine plötzliche Bläſſe aufgefallen, hätte ihn nicht 
das grelle Rampenlicht gedeckt. Seine Hände zitterten, aber 
nur eine Sekunde: „Der zweite Herr bitte! Stellen Sie ſich in 
jenen mit Kreide gezogenen Kreis, die Pappmünze zwiſchen 
Daumen und Zeigefinger — gewiß, Sie können auch den Mittel⸗ 
finger nehmen.“ 

Garboni ſtellte ſich mit dem Rücken zum anderen vor einem 
mannshohen Spiegel auf, hob den linken Arm, zielte ſorgfältig 
mit der Piſtole in der Rechten unter dem Arm hinweg. Ein 
kaum hörbarer Knall — der Herr ſank lautlos zuſammen. Be⸗ 
ſtürzung in allen Geſichtern. Der grüne Sammetvorhang rauſchte 
haſtig zuſammen. 

Der dienſthabende Arzt war zur Stelle: „Tot! Herzſchuß!“ 

Garboni nickte nur mechaniſch, ſteckte die Piſtole mit kalter 
Ruhe in die Bruſttaſche. „Ich ſtelle mich ſofort der Polizei.“ — 

„Habe ich die Ehre mit Herrn Kommiſſar Tenbrink? Mein 
Name iſt Garboni.“ 
„Ah — iſt mir ſoeben gemeldet worden. Ein äußerſt be⸗ 
dauerlicher Unglücksfall, Herr Garboni. Natürlich — für die 
Folgen —“ Kommiſſar Tenbrink machte eine hilfloſe Bewegung 
mit beiden Händen. 

Garboni nahm dankend auf dem angebotenen Stuhl Platz. 
„Es iſt lein Unglücksfall, Herr Kommiſſar. boni verfehlt 
ſein Ziel nie.“ 

Ungläubig ſah Tenbrink ihn an: „So iſt es —“ 

„Mord? Wie Sie wollen. Vielleicht könnte man bei eini⸗ 
gem Geſchick Tat im Affekt vorſchützen — wozu? Wiſſen Sie, 
wer der Erſchoſſene iſt?“ 

„Ja, gewiß. Ein Kaufmann Bertram Bernoulli.“ 

Garboni lächelte etwas ſpöttiſch. „Möglich, daß der Mann 
jetzt ſo heißt. Als ich ihn vor neun Jahren kennen lernte, 
hieß er noch Laſar Adamescu und war Rauſchgifthändler, der 
in Bern Seine Stammkundſchaft hatte.“ 

„Und — ich verſtehe — Sie haben ihn erſchoſſen, weil er 
Sie auch fait ruiniert hätte?“ 

„Nicht mich, aber Mignonne.“ Garbonis Stimme bekam 
wärmeren Klang. „Mignonne — das war vor neun Jahren 
ein Stern, ein leuchtendes Kindergeſicht, umflammt von gold⸗ 
klonden Locken, ein Elfentraum von fünfzehn Jahren. Das 
verwaiſte Kind entlief den grauſamen Pflegeeltern in einem 
einſamen Bergdorf, fand bei unſerem Zirkus Aufnahme und 
wurde bald aller Liebling. Tanz war ihr als ſchönſtes Paten⸗ 
geſchenk in die Wiege gelegt. Unſer damaliger Direktor Mar⸗ 
tino, ein herzensguter Kerl, erkannte ihr Talent, und Mignonne 
tanzte bald, als wäre ſie nie zu anderem geboren. Ein arg⸗ 
loſes Kind, mitleidig, allen gut. 

Ich wich nicht von ihrer Seite. Ich ſchwor ihr ewige 
Freundſchaft. Später erſt, als ich Mignonne verlor, wußte ich, 
daß es ewige Liebe war. Und dann — an einem Herbſtabend 
in Bern — lud uns ein gewiſſer Adamescu zu einer Abend⸗ 
vorſtellung in ſeiner geräumigen Villa ein. 

Erſparen Sie mir, den bitteren Kelch noch einmal zu durch⸗ 
koſten. Genug, am nächſten Morgen war Mignonnes Koje Teer. 
Das Mädchen kam auch am Abend nicht. Zum erſten Male 
fehlte meine ſichere Hand mehrmals ihr Ziel. Ich ſuchte Mig⸗ 
nonne in der Villa bei Adamescu. Er zuckte die Achſeln: Mig⸗ 
sonne ſei gegen Mittag jortgegangen. Ich ſchrie ihn an: „Und 
wo war ſie während der Nacht?“ 

Garbonis Fäuſte krampften ſich zuſammen: „Herr Kom⸗ 
miſſar, dieſes ſataniſche Lächeln ſehe ich noch jetzt vor mir... 
Ich habe Mignonne wiedergeſehen. Vor drei Jahren. In 
einem verrufenen Marſeiller Lokal. Sie hat auch mich erkannt 
und mir gebeichtet. Am nächsten Morgen war fie tot. Sie 
hatte aus Verſehen den Gashahn in ihrem erbärmlichen Zim⸗ 
mer geöffnet. Jenem Adamescu verdankte fie die Bekanntſchaft 
mit dem weißen Gift Kokain, das ihren jungen Körper zer⸗ 
rüttete, fie mordete. 

Das Schickal gab ihn heute in meine Hand. Unter Mil- 
lionen hätte ich ihn erkannt! Und dieſe rechte Hand, über die 
ſich die verweinten Augen einer hilfloſen Mignonne gebeugt, 
die ſie am Abend vor ihrem Tod mit müden Küſſen bedeckt — 
ſie war nur Werkzeug“ 

„Gewiß — ich verſtehe — vom menſchlichen Standpunkt — 
gewiß. Aber das Geſetz —“, räuſperte ſich Kommiſſar Tenbrink. 

„Sehen Sie jenen Lichtfunken am Fenſter?“ 

Kommiſſar Tenbrink drehte ſuchend den Kopf. Haſtig 
ſprang er auf. Ein leiſer Knall — Garboni ſank im Stuhl 


zusammen. F 
„Tot! Herzſchuß!“ murmelte Tenbrink, als er ſich über 
ihn beugte. „Es war am beiten jo...“ 


Die Dame im Schranf 


Von Richard 


„Wir wollen uns doch darüber klar ſein“, ſagte Bob Holten, 
„daß es ungewöhnlich iſt, wenn plötzlich in einem Hotelzimmer. 
eine Frau in Geſellſchaftstoilette aus dem Schrank ſteigt ... es 
iſt wirklich ungewöhnlich... aber nichtsdeſtoweniger iſt es mir 
paſſiert. . es war irgendwo in Hinterindien . hm 

Ich ſitze bei einer Zeitung und überlege wie ich den folgen⸗ 
den Tag hinbringen ſoll. Da it zum Beiſpiel Michael Po⸗ 
krowski, der Ruſſe, dem ich ein bißchen beim Photographieren 
zur Hand gehen muß. Lady King konnte beim Hockeyſchlag 
immer noch nicht den rechten Daumen eindrücken. Die Sache 
eilte wirklich, das Turnier rückte heran. Vor allem aber 
Edmund Gray, der Polizeiminiſten dieſes geſegneten Landes. 
Er war nicht umſonſt früher Butterhändler Engros in Harrich 
geweſen. Der Mann hielt auf Geſelligkeit, und wenn ich ihn 
jetzt nicht beſuchte, nahm er's mir bitter übel. 

Ich ſitze bei meiner Zeitung und überlege mir alle dieſe 
Dinge, die meine ereignisreichen Tage ausfüllen, als ich ein 
leichtes Kratzen höre — wiſſen Sie — ſo, wie, wenn eine 
Katze mit der Pfote ein Stück Papier anrührt. Gott verdamm 
mich, es kann auch etwas anders geweſen ſein. Jedenfalls ein 
leichtes Kratzen, das mir auffällt. i 

Ich denke: „Verflixt... woher kommt das Kratzen ...“ 

Das Thermometer zeigt fünfunddreißig Grad im Schatten und 
es iſt nicht leicht zu denken Aber das Kratzen fällt mir auf. 
Es wiederholt ſich, und ich habe bald heraus, daß es aus der 
Nähe des Kleiderſchrankes kommt. 
f „Hallo“, denke ich, „ſo ein Scheuſal von einem Dieb oder 
einem Briganten, der mir an die Anzüge will.“ Ich uche nach 
meinem Revolver um den Knaben würdig zu empfangen. Auf 
einmal wird das Kratzen zum Krachen, die Tür meines Klei⸗ 
derſchrankes ſpringt auf — ich heb den Revolver — eine Dame 
tritt heraus. Was ich Ihnen ſage .. eine Dame in Geſell⸗ 
ſchaftstoilette. „Guten Abend“ ſagt ſie. b 

„Die Situation iſt etwas ungewöhnlich, mein Herr“, ſagt 
ſie. Ich mache eine zuſtimmende Geſte und will den Revolver 
verſtecken. „Behalten Sie nur den Revolver“, jagt fie, „bis ich 
Ihnen weitere Erklärungen abgegeben habe... Sie können 
dann ſelbſt darüber urzeilen, ob ich gefährlich bin oder nicht.“ 

„Wollen Sie nicht Platz nehmen?“, ſage ich. 

Wir ſitzen am Tiſch und unterhalten uns. Im Anfang geht 
es ein wenig ſtockend, aber es dauert nicht lange, und wir 
haben, das Ungewöhnliche der Situation überwunden. Ich 
finde, daß die Dame ſchön iſt, daß ihr die Toilette ausgezeich⸗ 
net ſteht und daß ſie reizend mit min untzugehen verſteht. 
Ich bin es nicht gewöhnt, mit ſchönen Frauen umzugehen; 
dazu bin ich zu lange Farmer geweſen, müſſen Sie wiſſen. 
Meine Hände ſind zu rauh und mein Gehirn iſt durch den 
Sonnenbrand ein wenig ſchwerfällig und trocken geworden. 

Der Fall lag wirklich ungewöhnlich. Wie ſoll ich Ihnen 
das nur jo ſchnell erklären. Sehen Sie, wenn ich in der Zei⸗ 


tung von einem Diebſtahl oder einer Hockſtapelei leſe, wünſche 


ich den Verbrecher ſtets an den Galgen. Das hängt damit zu⸗ 
ſammen, daß meine Eltern beiſpielhaft rechtliche Leute geweſen 
„ ind und daß mir das Eigentum der anderen ſtets heilig ge⸗ 
weſen iſt. a — — eg 

Hm... dieſe Dame, die unvermutet aus meinem Kleider⸗ 
ſchrank ſtieg, war eine Hochſtaplerin. Sie verſicherte mir, daß 
fie nicht beabſichtigt hatte, mir etwas zu ſtehlen. Ich habe es 
ihr geglaubt. Wiſſen Sie, ich bin geneigt, ſchönen Frauen 
allerlei zu glauben. Das hängt auch mit meiner langjährigen 
Farmertätigleit zuſammen. 
großen Städten und wenn man dann einmal ein gutes Par⸗ 
füm riecht oder auf ein paar geſchminkte Lippen ſieht, gehen 
einem die Pferde durch. n i 

Das heißt nicht, daß ich in die Dame verliebt war. Ich 
beſtreite das ganz energiſch, aber immerhin machte ihre offene 
Rede großen Eindruck auf mich. 5 2! 5 

Wir ſaßen zuſammen und erzählten uns allerlei. Sie 
ſprach von den Schwierigkeiten ihres Berufes, und ich ſagte 
ihr, daß das Farmergeſchäft ſehr im argen läge. Wenn ich 
heute daran zurück denke, will ich es ſelbſt nicht glauben... 
eber es iſt jo geweſen, ich kann jedes Wort unterſchreiben. 

„Hm. ..“ ſage ich, „es muß doch unangenehm ſein, damit 
rechnen zu müſſen, eingelocht zu werden ...“ 

„Das it wahr“, meint fie, „davor müſſen Sie mir helfen.“ 


Die Sache begann mir ein wenig unheimlich zu werden. 
„, Sie f 8 

„And in welcher Weiſe ...“ 5 

„Indem Sie mich als Ihre Frau ausgeben...“ 

Ich brauche Ihnen wohl nicht zu verſichern, daß ich mich 
ſtrikt geweigert habe, auf einen derartig abſurden Vorſchlag 
einzugehen. Ueberall bei meinen Freunden wußte man, daß 
ich ein eigenſinniger Junggeſelle war. Wie oft hatte ich be⸗ 
hauptet, ich würde mir eher eine Hand abhacken ... 


Und dann habe ich es doch getan. Das iſt eben meine Ver⸗ 
rücktheit. Jeder Menſch iſt ein wenig verrückt, und damals 
war ein beſonders heißer Sommer. Ich habe einen großen 
Teil meiner Grundſätze aufgegeben. Dieſe Frau erſchien mir 
ſanfter und liebenswürdigen als die meiſten ihres Geſchlechts. 
Daß fie Hochſtaplerin war, war ihr persönliches Pech. Wenn 
ſie eine Hausfrau geweſen wäre, hätte ſie ſicher ein ruhigeres 
Leben geführt. Warum ſollte ich ihr auf ihrem beſchwerlichen 
Lebenswege nicht dadurch forthelfen, daß ich ſie eine Zeitlang 
für meine Frau ausgab? Ich half ihr, und ſie befreite mich 
ein wenig von meinem Weiberhaß. Die Sache erſchien ebenso 
ausſichtsreich wie amüſant. Man konnte auf ein ſolches An⸗ 
gebot ſchon eingehen. 5 9 

Am folgenden Tage drang ſie darauf, mit mir bei Edmund 
Gray, dem Polizeiminiſter, einen Beſuch zu machen. Sie köa⸗ 
nen ſich denken, wie der Mann ſtaunte, daß ich plötzlich verhei⸗ 
ratet war. Er ſaß ganz verlegen da und wurde abwechſelnd 
weiß und rot. Lydia — fie hieß Lydia — lachte, flirtete und 
bot ihm eine Zigarette an Er nahm ſie wirklich, weil er in 
Eton erzogen iſt, aber ich Jah. wie ſchwer es ihm wurde. 

Das war an einem Donnerstag. Am Freitag gibt es einen 


Rieſenlärm im Hotel, eine Tür wird eingeſchlagen, Leute 
ſchreien und ich höre eine Stimme: „Diebin ... meine Juwe⸗ 
len...“ Mein erſter Blick gilt Lydia, ſte it nicht da. Dann 


ſchießt ſie ins Zimmer, ſchlägt die Tür hinter ſich zu und wirft 
ſich mir um den Hals: „Rette mich.“ 

Sie können ſich denken, in was für einen furchtbaren Kon⸗ 
flikt mich dieſe Frau gebracht hat. Ich hätte mir nie vor⸗ 


Man iſt zu lange weg von den 
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Huelſenbeck. 


ſtellen können, daß ich auch nur eine Schreibfeder ſtehlen 
könnte und nun war ich ſozuſagen der Gatte einer wirklichen 
Hotelratte. * 

Lydia kroch in ihren, Schrank, und als die Leute kamen, 
war ſie nicht da Ich erklärte, daß ich nichts wüßte und auch 
niemanden geſehen hätte. Lydia fiel mir hinterher um den 
Hals und küßte mich ab. Ich ſaß dann drei Tage tieſſinnig 
herum, wenn man mich anrief, zuckte ich wie ein Schwerkranker 
zuſammen. 2 2 


„Sie wollen wiſſen, wie die Geſchichte ausgelaufen it? 
Ich könnte einen Roman erzählen, will mich aber mit einigen 
Worten begnügen. Nach einer Woche ſagte mir Edmund Gray 
auf den Kopf zu, daß Lydia keine Dame ſei. Ich ſträubte mich 
und wand mich, aber ich konnte ihm ſchließlich nicht wider⸗ 
ſprechen. Ich ſuchte Lydia ſo lange zu ſchützen wie es ging. 
Edmund Gray ſicherte mir Verſchwiegenheit und Strafloſigket 
zu. Europäiſche Gerichte hätten mich ſicher noch wegen Mit⸗ 
wiſſerſchaft belangt, aber Sie müſſen ſich vorſtellen, daß ſich 
alles bei fünfunddreißig Grad im Schatten abjpielte. 

Edmund Gray hat ſie übrigens nicht bekommen. Als die 
Veamten ins Hotel kamen, um ſie zu verhaften, fanden ſie nur 
noch ein paar alte Handſchuhe.“ 


— 


Der Bär | | 


Novelle von Klabund. 


Dieſe Geſchichte beginnt wie ein Märchen den Brüder 
Grimm. Es iſt aber kein Märchen. Es iſt auch keine rechte 
Geſchichte mit dem nötigen Schlußpunkt: eine runde Eeſchichte 
etwa, rund und durchſichtig wie eine Glaskugel, mit einer ſchil⸗ 
lernden Moral. Dieſe Geſchichte iſt nämlich (beinahe) wahr 
und hat ſich zugetragen in der kleinen Stadt, in der ich kürzlich 
zu Beſuch weilte. Sie iſt nichts als eine traurige und lächerliche 
Arabeske zu dem erhabenen Ereignis des Krieges, das ſich 
draußen (weit von hier, die kleine Stadt weiß nicht wo...) 
abſpielt. 5 


” 


In Wisby auf der ſchwediſchen Inſel 
8 Gotland 
erinnern noch heute die Ruinen von zehn Kirchen an die große 
Vergangenheit der alten Hanſeſtadf, die einſt — in ihrer Blüte. 
zeit — die Königin des Nordlandes genannt wurde, bis ſie um 
die Mitte des 14. Jahrhunderts von den Dänen überfallen und 
zerſtört wurde. Eine der ſchönſten dieſer Kirchenruinen iſt die 
der St. Katharinen⸗Kirche. 
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An dem Tage, an dem Deutſchland an Rußland den Krieg 
erklärte, traf in der kleinen Stadt der weit⸗ und weltberühmte 
Zauberer Francesco Salandrini ein, welcher dort eine Vor⸗ 
stellung ſeiner großen und geheimen Künſte zu geben gedachte. 
Er vermochte Waſſer in Wein und Wein in Waſſer zu verwan⸗ 
deln. Er zog den Bauernburſchen auf dem Lande und den ver⸗ 
blüfften Jünglingen und den kichernden Fräuleins der kleinen 
Städte nur ſo die Taler aus Naſe und Ohren und ließ ſie klap⸗ 
pernd in ſeinen ſchwarz polierten Zylinder ſpringen, obgleich 
offenſichtlich zutage trat, daß er ſelber nicht im Beſitze eines 
einzigen dieſer ſilbernen Dinger war. Er zerſchlug in ſeinem 
bereits erwähnten Zylinder; dem man gewiſſe magiſche Kräfte 
nicht abſprechen durfte, ein halbes Dutzend roher Eier und buk 
ohne Feuer und ohne Pfanne in nichts als eben dieſem Zylin⸗ 
der einen veritablen wohlſchmeckenden Eierkuchen. 

Herrn Salandrinis Gefährt, das mit einigen kleinen Fen⸗ 
ſtern verſehen und ziegelrot angeſtrichen war, rollte, von einem 
ſchwermütigen und betagten Pferde gezogen, über die Oder⸗ 
brücke rumpelnd in die Stadt ein. In ſeiner Begleitung be⸗ 
janden ſich noch feine, Frau:“ Bella, die Schlangendame, die 
ſchwebende Jungfrau, das überisdiſche Medium, und ein Bär, 
welcher den proſaiſchen Namen Hugo führte, 

Herr Salandrini, der ſich mit Weltgeſchichte und Politit 
noch nie in ſeinem Leben befaßt hatte lund es auch fürder nicht 
zu tun gedachte, da er Steuern zu zahlen weder willens noch 
fähig war), verwunderte ſich nickt wenig, die kleine Stadt in 
heller Aufregung zu finden. Alle Leute liefen durcheinander, 
die Kinder ſchrien und ſangen, und die Frauen ſahen beſorgt 
aus den Fenſtern. 3 f 

Nichtsdeſtoweniger lenkte Herr Salandrini ſeinen Wagen 
ruhig und beſonnen nach dem Salzplatz, wo an Jahrmärkten 
die Würfelbuden prunken und die Karuſſells ſich munter dreh⸗ 
ten, um dort ſein „Intereſſantes Wundertheater“ aufzuſchlagen. 

Er hatte mit Hilfe der ſchwebenden Jungfrau gerade den 
erſten Pflock in die Erde getrieben, einen Strick darum ge⸗ 


ſchlungen und Hugo daran gebunden, als ſich federnden Schrit⸗ 
tes der dicke Poliziſt Neumann nahte, der ihn ebenſo beſtimmt 
wie freundlich darauf aufmerkſam machte, daß er ſich die wei⸗ 
tere Mühe der Errichtung ſeines „Intereſſanten Wunderthea⸗ 
ters“ ſparen könne. Der Krieg ſei erklärt. Die für heute abend 
angeſagte Vorſtellung könne vom Bürgermeiſter in Anbetracht 
der ernſten Zeitumſtände nicht mehr geſtattet werden. Es gehe 
jetzt um andere Dinge als um den Eierkuchen im Zylinder oder 
um den gedankenleſenden Bären Hugo. Kein Menſch habe 
Luft, ſich derlei abenteuerlichen Unſinn jetzt anzuſehen. Er 
möge ſein „Intereſſantes Wundertheater“ bis auf günſtigere 
Zeiten ſuspendieren. Damit entfernte ſich der Poliziſt Next: 


mann, freundlich und beſtimmt, wie er gekommen war. 


Herr Salandrini war wie vor den Kopf geſchlagen. Die 
Möglichkeit eines internationalen Konflikts, der ihn um Beruf 
und Brot bringen konnte, hatte er nie im entſernteſten in Be⸗ 
rechnung gezogen. Auch Hugo. der gedankenleſende und wahr⸗ 
ſagende Bär, hatte ihn davon in Kenntnis zu ſetzen verabjäumt, 
ja, er ſchien ſelber noch nichts von dem drohenden Unheil, das 
ſich auch über ſeinem Haupte in dunklen Wolken zuſammen⸗ 
ballte, zu ahnen. Er ſaß klein und verhungert neben dem Pflock, 
knabberte wie ein Kind an ſeinen Pfotennägeln und ſtarrte mit 
jenem Ausdruck beeſelten Stumpfſinns vor ſich hin, der unſere 
Lachmuskeln eben ſo reizt, wie er unſer Grauen erweckt. 


Herr Salandrini ſetzte ſich auf die Wagendeichſel und ſann 
den ganzen Tag, was er nun anfangen ſolle, um ſich und ſeine 
Familie durchzubringen. Er hieß eigentlich Schorſch Kraut⸗ 
wickerl und war aus Bamberg. Zum Heeresdienſt würde man 
ihn nicht mehr einziehen, dazu war er zu alt. Im übrigen war 
er ſich ſehr klar, daß er augenblicklich bei niemand auf Verſtänd⸗ 
nis und Teilnahme für ſeine merkwürdigen Kartenkunſtſtücke 
und die erſtaunliche Begabung des gedankenleſenden Bären 
Hugo zu zählen habe. 

Er ſann mehrere Tage. Dann ging er auf das Bürgermei⸗ 
ſteramt und bat um irgendeine, wenn auch die geringſte, Arbeit. 
Die ſchwebende Jungfrau und der Bär blieben in banger Er⸗ 
wartung zurück. Sie teilte ſchweſterlich mit ihm 
Brotkruſte. 5 er 

Herr Salandrini kehrt mit der frohen Botſchaft zurück, daß 
er als Koksarbeiter bei der ſtädtiſchen Gasanſtalt Verwendung 
gefunden habe. Das war wenigſtens etwas, wenn auch nicht 
viel, denn das Gehalt, das Herr Salandrini empfing, reichte 
kaum für einen Magen (der Bedarf an Koksarbeitern iſt ſchon 
im Frieden nicht nennenswert). Wenn alſo die ſchwebende Jung⸗ 
frau zur Not noch mit verſorgt war — vielleicht fände ſie in 
der Stadt eine Stelle als Aufwaſchfrau? —, was ſollte aus dem 
kleinen, ſowieſo ſchon halb verhungerten Bären, ihrem Liebe _ 
ling, Kapital und Abgott, werden? 


Am nädften Tage erſchien in der Zeitung ein 
„Edle Herrſchaften werden um Abfälle gebeten für 
ſagenden Bären des Zauberers Salandrini.“ 


So ſättigte ſich der Bär Hugo von nun ab 
edler Herrſchaften, die ihm nicht ſo reichlich zukamen, daß ſie 
ihn völlig befriedigten. Er ſaß auf dem Salzplatz, an ſeinen 
Pflock gebunden, unter Auſſicht, der ſchwebenden Jungfrau, 
welche Wäſche ausbeſſerte, und der Herbſtregen wuſch ſeinen 
Pelz. Es wurde Spätherbſt, und der Bär fror. Sein Pelz zit⸗ 
terte und ſeine müden Augen ſahen furchtſam zum bleiernen 
Himmel empor. Die ſchwebende Jungfrau weinte. 


Da kam Herr Salandrini auf einen guten Gedanken. Er 
war ja Koksarbeiter an der Gasanſtalt. Er bat den Magiſtrat 
um Erlaubnis, den Bären in einen leeren warmen Raum der 
Gasanſtalt, neben den großen Oeſen, unterbringen zu dürfen. 
Der Magiſtrat, der ſich von der Harmloſigkeit des halb verhun⸗ 
gerten und ſchwächlichen kleinen Bären längſt überzeugt hatte, 
gab die Einwilligung, und der Bär hockte nun hinter einer 
hölzernen Gittertür und blickte mit traurigen Augen in die 
feurige Glut der Oefen. Hin und wieder beſuchten ihn die 
Kinder des Gasanſtaltsinſpettors und brachten ihm ein Stück 
Kriegsbrot oder Küchenreſte. Er fraß alles, was ihm zwiſchen 
die Zähne geſtopft wurde. 

Eines Morgens aber lag er tot, hinter dem Gitter, und das 
roſa Licht der Oefen tanzte über ſein dunkelbraunes ſpärliches 
Fell. 7 

Herr Salandrini war erſchüttert, aber als Koksarbeiter 
hatte er keine Zeit zu langen Meditationen. Die ſchwebende 
Jungfrau warf ſich ſchreiend über den toten Bären und das 
ganze ſah aus wie ein Bild von Piloty. 

Ob der Bär an Gasvergiftung oder an Unterernährung zu⸗ 
grunde ging, war nicht feſtzuſtellen. E 


Inſerat: f 
den wahr⸗ 


an den Abfällen 


erzählen beginnen: 
„Als ich noch in den ſchwarzen Bergen Bären jagte ...“ 

Abruck aus dem Geſamtwert des frühverſtorbenen Did 

ters. (Phaidon⸗Verlag, Wien IV). Klabund wäre am 4. 

November vierzig Jahre alt geworden. . 


eine alte 


TH 


ergehen ließ, was man mit ihm unternahm, Meine 


ihren Liebling in das Haus. Sie zeigte 


ſondern Gewalt und Tücke die Welt 


ſiehe da, er ſaß plötzlich ſtill und ſah ſie an. 
Hand aus. 


Der Kakadu 


Eine luſtige Geſchichte von E. Seger. 


Meine Frau und ich, wir haben Tiere ſehr gerne. Das 
ſollte man meinen, eine Eigenſchaft, und ich habe hi 
Kind in der Schule gelernt, daß gute Eigenſchaften belohnt 
werden. Es iſt das eine der wenigen Lehren, die ich von der 
Schulzeit her noch behalten habe. Sie machte damals einen 
großen Eindruck auf mich, denn ich war mir bewußt, ſehr wenig 
gute Eigenſchaften zu beſitzen, und in der Hoffnung auf künftige 
Belohnung, deren unbeſtimmter Charakter meiner knabenhaften 
Phantaſie ſehr veizvoll ſchien, nahm ich mir vor, mehr Wert 
als bisher auf die Züchtung guter Eigenſchaften in mir zu legen. 
Aber leider iſt nicht alles wahr, was man in der Schule lernt, 
zumal meiſt das nicht, was man zufällig behält. 

Was zum mindeſten unfere Tierliebe angeht, jo wurden 
wir für dieſe unſere Geſinnung nicht nur nicht belohnt, ſondern 
hart beſtraft. Irgendein berühmter Mann — ſein Name gehört 
zu denjenigen Dingen, die ich nicht behalten habe — hat einmal 
geſagt: „Unſere Fehler find meiſt überſteigerte Tugenden.“ Ich 
nehme daher zur Ehre der Schulweisheit an, daß unſere Tier⸗ 
liebe bereits einen ſolchen Grad erreicht hatte, daß ſie in den 
Augen des braven Durchſchnittbürgers krankhaft überſteigert er⸗ 
ſchien, und daß ihre humanen, beziehungsweiſe animalen Aus⸗ 
wirkungen uns deshalb als Fehler angekreidet wurden. Sei 
dem, wie ihm wolle, meine arglos vertrauende Seele erhielt 
jedenfalls einen Stoß, von dem ſie ſich ſo bald nicht wieder er⸗ 
holen wird, und das kam fo: 

Meine Frau hat — womit nichts Böſes gejagt fein ſoll — 
eine ebe alte Freundin, und die liebe alte Freundin hatte 
einen weißen Kakadu. Er war ſehr ſchön, dieſer Kakadu, in 
Geſtial und Gefieder ein wahres Prachtexemplar von einem 
Kale und er war, wie meine Frau mir häufig verſicherte, 
ein Muſter an Erziehung. Er konnte nicht nur weich und zärt⸗ 
lich ſeinen eigenen Namen „Joko“ ſagen, er konnte auch wie 
ein Hund bellen und mit geſträubter Haube und weit ausge⸗ 
breiteten Flügeln laut „Hurra“ ſchreien. Was meiner Frau 
aber noch viel mehr imponierte, war, daß er ſtets aufs Wort 

horchte, alles tat, was er ſollte, und alles geduldig ig ſich 

au 
wurde nicht müde, mir nach jedem Beſuch bei ihrer Freundin 
die vielfachen Vorzüge Jokos eingehend zu ſchildern, obgleich ich 
ſie mittlerweile genau ſo gut auswendig kannte wie ſie. Wir 
waren bereits in ernſthafte Beratungen eingetreten darüber, 
ob wir unſer Familienleben nicht gleichfalls durch Anſchaffung 
eines weißen Kakadus bereichern ſollten. Was uns immer wie⸗ 
der zögern ließ, war die berechtigte Annahme, daß ein Juwel 
von den Qualitäten Jokos ein zweites Mal nicht aufzutreiben 
fein würde. Die Natur iſt ſparſam mit ihrer Schöpferkraft, fie 


liefert Durchſchnittsware in Maſſen, aber nur ab und zu einen 


Steinach oder einen Kakadu wie Joko. 

Doch das Schickſal ſchien uns gütig geſinnt. Eines Tages 
ſuchte die liebe, alte Freundin uns auf, erklärte, ſie wolle 
einige Zeit verreiſen, und fragte, ob wir ihren Joko ſolange in 
Penſion nehmen wollten. Sie hätte zwar eine Haushälterin, 
aber dieſe ſei nicht ſehr zuverläſſig, und wir hätten doch Tiere 
ſo gerne. Wer war glücklicher als wir? . 

Einen Tag vor ihrer Abreiſe brachte die alte Dame uns 
| uns noch einmal alle 
ſeine Vorzüge, bevor ſie uns verließ. Sie ließ ihn aus dem 


Käfig heraus und auf ihre Ermahnung wieder hineinſpazieren, 


ſie ſetzte ihn auf ſeinen hölzernen Ständer, ſeinen gewöhnlichen 


= Aufenthaltsort, und ließ ihn Joko, Wauwau und Hurra jagen. 


Sie nahm ihn auf den Arm und legte ihn auf den Rücken, 
lediglich um ſeine Engelsgeduld zu demonſtrieren, was Joko 
denn auch vor unſeren ſtaunenden Augen regungslos über ſich 
ergehen ließ. Wir verſuchten nunmehr, ob er auch uns Gehor⸗ 
ſam erweiſen würde, ſtreichelten ihn und nahmen ihn auf den 
Arm. Joko hielt ſtill wie ein Lamm. Wir waren glücklich wie 
Kinder und verſicherten der Beſitzerin beim Abſchied, ſie könne 
ruhig ſehr lange fortbleiben und brauche ſich keinerlei Sorgen 
machen, wir würden ihren Joko wie ein Kind im Hauſe be⸗ 


handeln, je länger deſto lieber. 


Sie ging, und das Verhängnis nahm ſeinen Lauf. 

Als wir die Haustüre abſchloſſen, erklang aus dem Zimmer 
ein ohrenbetäubendes Geſchrei. Wir ſtürzben beide hinzu: Joko 
ſaß in ſeinem Bauer und ſchrie, ſchrie, daß uns das Trommelfell 
gellte, ſchrie, daß die Wände zitterten. Meine Frau wurde 
bleich. „Mein Gott, was iſt das,“ ſagte ſie, „ſo habe ich ihn 
noch nie ſchreien gehört, das Tier muß krank ſein.“ „Seine 
Lunge zum mindeſten nicht,“ erwiderte ich, „aber jedenfalls muß 
das aufhören, und zwar ſo ſchnell wie möglich, ſonſt denken die 
Leute, hier wird ein Luſtmord verübt.“ Meine Frau trat an 


* den Käfig und ſprach beruhigend auf Joko ein. Er ſah uns an 


— wie mir ſchien, mit höhniſch funkelnden Blicken, und ſchrie 
weiter. Wir waren ratlos. Meine Frau hielt ſich verzweifelt 
die Ohren zu, aber plötzlich erſtrahlte ſie über das ganze Geſicht. 
„Aber Rudi, wir ſind doch auch zu dumm, das arme Tier will 
aus dem Käfig heraus, das iſt es ſo gewöhnt,“ und damit 
ſchritt ſie auch ſchon auf das Bauer zu und öffnete die Tür. 

Und das arme Tier kam heraus. 

Von dieſer Stunde an wußte ich, daß nicht Liebe und Güte, 
regieren. 

Joko ſtieg nicht mit feinen üblichen grawitätiichen Schritten 
herab, er flog mit lautem Kreiſchen auf ſeinen Ständer, hing 
ſich über Kopf auf und begann unausgeſetzt kreiſchend wie toll 
zu ſchaukeln. . 

„Aber das geht doch nicht, man wird uns die Wohnung 
kündigen,“ ſagte ich ſehr energiſch. „Joko, ſei ruhig!“ 

Aber Joko war nicht ruhig. Er ließ jetzt jede Maske fal⸗ 
len. Er ſträubte die Haube, ſchlug mit den Flügeln, ſchrie laut 
und durchdringend: „Hurra, Hurra,“ ſchaukelte, kreiſchte, lachte, 
kurz, war nur noch ein einziger, ſinnverwirrend tobender, ohren⸗ 
betäubend lärmender Federknäuel. 

„Lieber Himmel, er iſt übergeſchnappt!“ Meine Frau ſank 
ſtöhnend in einen Seſſel. Ich fühlte die dunkle Verpflichtung, 
mich als Mann zu betragen. „Man muß ihn auf den Arm 


| nehmen und feſthalten,“ entſchied ich. 


„Ja, bitte, tue das,“ hauchte meine Frau. 
„Ich? —“ 


„Na, etwa ich?“ 

Ich konnte unmöglich eingeſtehen, daß ich Angſt hatte, und 
erklärte daher: „Er iſt doch mehr an das weibliche Geſchlecht 
gewöhnt.“ Das leuchtete meiner Frau ein. Sie erhob ſich, 


ſchritt auf Joko zu und lockte in ſo zärtlichen Tönen, daß ich 


eine Regung von Eiferſucht nicht ganz unterdrücken konnte. Und 
Sie ſtreckte die 
Da ſprang er einStüd zur Seite und biß nach ihr. 
Wir waren ſprachlos. 

„Er will nicht zu mir, verſuche du es!“ ſagte ſie, und ſetzte 


ſich wieder in den Seſſel. Ich nahm alle Kraft zuſammen und 


ſchritt auf den Ständer zu. Ich muß fagen, fein Schnabel war 


recht achtunggebietend, und ich war nie ein Held. Als ich vor 


ihm ſtand, zögerte ich einen Augenblick. Auch Joko zögerte und 
überlegte offenbar. Dann ſchrie er laut: Auch Joko zögerte 
und überlegte offenbar. Dann ſchrie er laut: „Hurra!“, brei⸗ 
tete die Flügel und flog quer durch das ganze Zimmer meiner 
Frau auf den Schoß. Sie ließ beide Arme ſchlaff herunterhän⸗ 
gen und ſtarrte ihn an. Aber er tat ihr nichts Böſes. Er ſaß 
ganz einfach da und äugte, wich aber nicht von der Stelle. Er 
ſchien ſich ſoweit ganz behaglich zu fühlen und begann, ſich die 
Federn zu putzen Anfaſſen ließ er ſich nicht. Auf die Auffor⸗ 
derung, ſeinen Platz zu verlaſſen, antwortete er mit Hundege⸗ 
bell, auf die Ermahnung, in ſeinen Käfig zu gehen, mit hyſteri⸗ 
ſchem Lachen. 

Wer weiß, wie lange er ſo geſeſſen hätte, wenn nicht neue 
Dinge ihn plötzlich zu neuen Taten gelockt hätten! Der Zwi⸗ 
ſchenfall, der meine Frau erlöſte, war jedoch keinewegs erfreulich. 
Nichtsahnend erſchien nämlich in der Tür unſere Aufwartefrau. 

Joko erblickte ſie, flog auf ſie zu, ließ ſich vor ihr nieder 
und biß ſie in die Stiefel. Die Frau ſchrie auf, ſprang zurück 
und ſchlug die Tür zu. Die Tür ſauſte dicht an Jokos Kopf 
vorbei. Hier fündigte ich zum zweiten Mal in Gedanken, und 


auch das blieb nicht ungeſtraft, denn als hätte Joko meinen 


finſteren Wunſch erraten, machte er nunmehr Jagd auf meine 
Stiefel. Da er nicht nur laufen, ſondern auch ausgezeichnet 
fliegen konnte, war die Flucht nicht ganz einfach. — 

In der Folgezeit ſtellte ſich heraus, daß Stiefel zu zerbeißen 
eine ſeiner ungehemmten Leidenſchaften war, wobei es für ihn 
den Reiz noch erhöhte, wenn in den Stiefeln menſchliche Füße 
ſteckten. 

Ich habe inzwiſchen ein Buch von Freud geleſen und nehme 
an, daß es eine Art Stiefelfetiſchismus aus Verdrängung war, 
was ihn beherrſchte. Jedenfalls war dieſe feine Neigung nicht 
angenehm, denn er fröhnte ihr mit rüchſichtsloſer Brutalität. 
Die einzige Rettung beſtand in der Flucht aus dem Zimmer, 
und meine Frau und ich traten alsbald dieſen Rückzug an, Joko 
das Feld überlaſſend. 

Eine Woche lang hat er dieſes Feld beherrſcht. 

Eine Woche lang konnten wir unſer Zimmer nur mit Le⸗ 
bensgefahr betreten. Joko hatte ſich dort häuslich eingerichtet 
und herrſchte uneingeſchränkt. Er ſchritt dabei ſozuſagen über 
Leichen, das heißt, er ſchritt mit ſeinen großen Krallenfüßen 
rücksichtslos über alles hinweg, was ihm im Wege lag, über 
Glas, Ponzellan, Blumenvaſen, Blattpflanzen, Tintenfäſſer. Be⸗ 
trat man das Zimmer, ſtürzte er ſich einem entweder ſofort leb⸗ 
haft beißend auf die Stiefel, oder er machte Miene, einem auf 
den Kopf zu fliegen. f 

Nach drei Tagen, die wir in der Küche zugebracht hatten, 
und in denen Joko aus unſerem Wohnzimmer ein nicht eben 
wohlriechendes Trümmerfeld gemacht hatte, entſchloß ich mich 
zu einem letzten Verſuch. Ich zog meine genagelten Berg⸗ 
ſtiefel an und betrat mit einem Tuch in der Hand das Zimmer. 
Joko ſaß oben auf feinem Käfig und lachte hyſteriſch: Er be⸗ 


äugte meine Stiefel, beäugte das Tuch, ſchrie: „Hurra!“ un 
machte Miene, mir auf den Kopf zu fliegen. Ich zeigte ihm 
auffordernd meine Stiefel, aber er blieb ruhig ſitzen und lachte. 
Ich biß die Zähne zuſammen, dachte an die erſchütternden Aus⸗ 
führungen meiner Frau, in jedem Manne müſſe ein Stück Hel⸗ 
dentum verborgen liegen, ſonſt könnte er ihr nicht imponieren, 
und trat auf das Tier zu. Joko ſaß jetzt ganz ſtill und ſchaute 
mich an. Als ich vor ihm ſtand, hob ich das Tuch. Da ſträubte 
er die Haube, breitete die Flügel und flog in letzter Minute mit 
markerſchütterndem Schrei über mich hinweg, wobei er mit ſei⸗ 
nen Krallen meine Kopfhaut nicht unempfindlich ritzte. 

Ich trat den Rückzug an, ein geſchlagener Mann. 

Am vierten Tage erſchien der über uns wohnende Mieter 
und erklärte, wenn wir nicht dafür ſorgen würden, daß unſer 
Hund nicht die ganze Nacht belle, würde er ſich bei dem Haus: 
wirt beſchweren. 

Vom fünften Tage an richteten wir an der Zimmertür 
einen Tag und Nacht ununterbrochenen Wachtdienſt ein, den 
meine Frau, ich, die Aufwartefrau und ein hierzu gemieteter 
Schuſterjunge abwechſelnd übernahmen. Wir lauerten auf den 
Augenblick, in dem Joko, ſich unbeobachtet glaubend, von ſelbſt 
feinen Käfig auſſuchen würde. Drei Tage und drei Nächte 
lang lauerten wir vergeblich. Meine Frau und ich, die gut⸗ 
mütigſten und tierliebendſten Menſchen von der Welt, brüteten 
über Mordgedanken. Wir ſagten es beide nicht, aber wir ſahen 
es uns doch an, wenn einer plötzlich dem ſtieren Blick des an⸗ 
deren begegnete. „Lieber ein Ende mit Schrecken als ein 
Schrecken ohne Ende“, ſagte ich am ſiebenten Tage zu mir ſelbſt 
und beſchloß, die grauſige Tat anderen Tages auszuführen. 

Aber da zum erſten Male war das Schickſal mir wahrhaft 
günſtig und bewahrte mich vor Blutvergießen. 

Am Morgen des achten Tages beſiegte Joko der Hunger. 
Die Futternäpfe ſeines Ständers waren ſeit zwei Tagen leer 
gefreſſen, im Zimmer gab es nichts Eßbares für ihn, er ſuchte 
die Futternäpfe ſeines Käfigs auf, an die er von außen nicht 
gelangen konnte. Es war gegen ſechs Uhr morgens, meine 
Frau ſchlummerte leicht, ich wälzte mich voll ſinſterer Mord⸗ 
pläne unruhig auf meinem Lager, als mit Indianergeheul der 
Schuſterjunge, der eben Wache hatte, in unſer Schlafzimmer 
ſtürzte. Er hatte den richtigen Augenblick abgepaßt und die 
Käfigtür zugeſchlagen. Joko war gefangen. — Am gleicher 
Vormittag brachte ich ihn in die Wohnung feiner Beſitzerin 
und lieferte ihn bei der Haushälterin ab. 

Drei Tage ſpäter war er tot. Die Haushälterin hatte ihm 
aus Verſehen, anſtatt ſeiner gewohnten Körner, für die Ratten 
beſtimmten Strychninweizen zu freſſen gegeben. Sanft ruhe 
ſeine Aſche! 

Die liebe alte Freundin hat uns nach ihrer Rückkehr nicht 
mehr beſucht. Unſere Aufwartefrau kündigte den Dienſt. Kurz 
darauf traf ich einen guten Freund. Er erzählte, er wolle mit 
ſeiner ganzen Familie verreiſen, ob wir nicht ſolange ihren 
Dackel in Penſion nehmen wollten. Er wäre ſehr gut erzogen 
und würde uns gewiß keinerlei Schwierigkeiten machen, und 
außerdem hätten wir doch Tiere jo gerne. — Es war gut, daß 
ich nicht boxen kann. Ich kann mich bei dem beſten Willen 
nicht darauf beſinnen, was ich ihm antwortete, aber ſeit dieſem 
Tage grüßt er mich nicht mehr auf der Straße. 


Klabund, der viel zu früh geſtorbene Dichter, 
wäre in dieſen Tagen vierzig Jahre alt geworden. 
Sein Geſamtwerk erſcheint jetzt im Phaidon⸗ 
Verlag, Wien, in ſieben Bänden. 

Das Rennen nahm ein ſehr intereſſantes und völlig uner⸗ 
wartetes Ende. Nachdem Imperator bis hundert Meter vorm 
Ziel geführt hatte und der Sieg ihm ſicher ſchien, ſetzte ſich plötz⸗ 
lich Atalanta, die an vierter Stelle lief, von einer wütenden 
Kraft getrieben, vor und bam in leichtem, ſcheinbar müheloſem 
Galopp mit einer Pferdelänge vor Imperator durchs Ziel. 

Es war eine ungeheure Aufregung. die Menge drängte an, 
die Reitknechte ſprangen herbei — aber che man den Jockei 
Harsley, der Atalanta geritten hatte, vom Pferde heben konnte, 
ſcheute Atalanta, bäumte ſich empor und warf den Jockei, der zu 
geſchwächt war, um ſich halten zu können, auf den Raſen. Er 
fiel ſo unglücklich, daß ein Holzflock ihm in die Bruſt drang 
und er das Bewußtſein verlor. Man ſchrie nach dem Arzt, noch 
der Sanitätskolonne, die ſofort zur Stelle war und ihn in die 
Klinik ſchleppte. Wochenlang rang der Jockei unter entſetz⸗ 
lichen Schmerzen mit dem Tode. Die Lunge wies ſchwere Ver⸗ 
letzungen auf. Er ſpie Blut. Nacht für Nacht wachte ein Wär⸗ 
ter an ſeinem Vett. Eine Schweſter wurde, mit ihm nicht fer⸗ 
tig, da ihn im Fieber Wutanfälle wie wilde Hunde packten und 
aus den Kiſſen zerrten. 

Und durch alle ſeine Fieberträume klang ein Wort, zuerſt 
zaghaft, leiſe, liebkoſend, dann flehender, fordernder: Tilly. Und 
ſchließlich fand man auch am Tage nur dies eine Wort auf 
einen Lippen: Tilly Man verſuchte vorfichtig, ihn nach dem 
Sinn dieſes Wortes auszuforſchen, aber er erlangte ja nie vol⸗ 
les Bewußtſein. „Vielleicht ſeine Braut“ ſagte der Profeſſor. 
Aber niemand wußte von einer Braut „Eine Geliebte“, ſagte 
der junge Aſſiſtenzarzt und machte ein pfiffig ſelbſtverſtändliches 
Geſicht. Man hatte ihn nie, wie die anderen Jockeis, mit Mäd⸗ 
chen der Halbwelt oder Damen der Geſellſchaft zuſammengeſehen. 
Endlich riet man auf eine heimliche Geliebte. Aber hätte ſie 
ſich nicht längſt nach ihm erkundigt? Hatte nicht der Unglücks⸗ 
fall, ſentimental drapiert, in allen Zeitungen geſtanden? Alſo 
eine Dame der höheren Kreise. die ſich aus dem ſchützenden 
Dunkel ihrer Anonymität nicht hervorwagen darf? 

Immer ſtürmiſcher, klagender, troſtloſer blang es von den 
Lippen des Kranken: Tilly. In einer größeren Zeitung er⸗ 


ſchien ein Feuilleton, betitelt „Tilly ...“ und dann ein paar 


Punkte, aber es erfolgte nichts, Tilly machte ſich nicht bemerkbar. 

Eines Tages als der Wärter ihm mit einer Trinkröhre 
das zweite Frühſtück — Milch einzuflößen ſuchte, ſprang er, ehe 
man ihn halten konnte, aus dem Bett auf, ſchlug die Glas⸗ 
röhre zur Seite, daß die Milch über das Kopfkiſſen floß, und 
lehnte am Fenſter. „Tilly“ flüſterte er und ſtierte hinaus. 
Unten auf der Straße hatte ein Pferd gewiehert. 

Der Wärter meldete dem Profeſſor den Vorfall. Und nun 
ward es allen klar: Er ſehnt ſich nach einem Pferde namens 
Tilly. Das war nun bald im Stalle des Herrn v. W. gefun⸗ 
den. Es war jene Atalanta die der Jokei für ſich Tilly getauft 
hatte, Und er hatte fie nur für ſich ſo getauft, feiner ſonſt durfte 
ſie ſo nennen 

„Wir wollen ihm die Freude gönnen“, ſagte der Profeſſor, 
„er hat ſowieſo höckftens noch eine Woche.“ 

Und an einem warmen Morgen fuhr man den kranken 
Jockei in Decken gepackt auf den Hof des Krankenhauses. Ein 


Von Klabund. 


glasklarer blauer Himmel wölbte ſich über den Gebäuden und 
glitzerte hinter dem grünen Laub der Linden. Einige Reloms 
valeſzenten der dritten Abteilung gingen in ihren grauſchmutzi⸗ 
gen Anſtaltskleidern ſtumm und beſchaulich auf den ſlrahlenden 
Kieswegen. 

Plötzlich wurde das Tor am Portierhaus geöffnet und Ata⸗ 
lanta von einem Diener hereingeführt. Sie tänzelte mit klei⸗ 
nen koketten Schritten, ſchlug mit dem Schwanz und ſteckte den 
Kopf ſteif und gerade in die Sonne. Auf ihrem braunen glat⸗ 
ten Fell ſpiegelten blitzende Glanzlichter. 

Der Jokei hatte die Lider geſchloſſen. 

Als er Atalantas Gang hörte, riß er ſie auf und hob freu⸗ 
dig die Arme. Nun wieherte ſie — ganz nahe bei ihm. Und 
fand ſtill. Er konnte ihren Kopf greifen. Er zitterte und 
weinte. Der Wärter richtete ihn in den Kiffen auf, da packte 
er mit beiden Händen ihren Kopf, zog ihn zu ſich nieder und 
küßte ihr breites, heuduftendes Maul, um das in kaum ſicht⸗ 
baren weißen Wölkchen ihr Atem ſchnob. 

„Tilly“, ſagte er lächelnd und ſank zurück, glüchelig auf⸗ 

atmend. 
Der Profeſſor gab ein Zeichen: man ſolle das Tier wieder 
fortführen. Tilly ſah ihn mit einem langen glatten Blick an 
und wandte ſich ſcharzend um. Ehe man zur Beſinnung kam, 
ſchlug ſie qus und traf den Jockei mitten auf die Stirn. Er 
war ſofort tot. 

„Ein ergreifender Tod“, ſagte der alte Profeſſor, „. von 
feiner Geliebten ins Jemweits befördert zu werden“, ſagte der 
junge Aſſiſtengarzt und ſchrieb den Totenſchein. 
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Eine — letzten Endes — widerſpruchsvolle Familie. 
‘  (Humorift.) 


Apothendienſt verſieht am morgigen Sonntag die Stadt: 
apotheke, desgleichen den Wochentagsnachtdienſt. 

Unglücswahlen. Die 72 Jahre alte Frau Stoll war auf dem 
Heimwege von den Wahlen, fiel um und brach ein Bein. Sie 
mußte in ärztliche Behandlung gebracht werden. 

nuebermut. Auf der alten Veuthenerſtraße warf ein Jun ze 

einen großen Stein gegen den Chauffeurſitz des Laſtautos der 
Nichterſchächte, welcher die Scheibe zerſchlug und den Chauff ur 
verletzte. Der Täter flüchtete unerkannt. 

Ein ſauberer Logisherr. Nachdem er ſeiner Logiswirtin für 
einen Monat das Koſtgeld nicht bezahlt hatte, verſchwand der 
noble Logisherr E. Mansſeld aus Bendzin unter gleichzeitiger 
Mitnahme von zwei Trauringen und 30 Zloty Bargeld. Die 
Ringe ſind 333 geſtempelt und enthalten je zwei Anfangsbuch⸗ 
ſtaben der Eheleute. Vor Ankauf der Ringe wird gewarnt. 

Garderobenmarder. Agnes Sch. von hier entwendete aus ber 
Garderobe eines Herrn in Kattowitz aus „Anerkennung“ einen 
Herrenmantel im Werte von 500 Zloty. 

Was ſie alles ſtehlen! Einem Beerdigungsinſtitut en 
von den Oleandern die Blätter beriſſen, anſcheinend zu einem 
Oleandertee. — In einem unbewachten Augenblick knöpfte eir 
geſchickter Dieb in einem Möbelgeſchäft die Beſchläge von den 
Möbelſtücken ab. — Scheinbar im Alteiſen verſchwand ein Gulli⸗ 
deckel von der ul. Przeczna. — Wozu einem Arbeitsloſen die 
Stempellarte aus der Taſche geſtohlen wurde, iſt rätſelhaft. 


Myslowitz 


Der Terror hält an. 

Man hätte annehmen ſollen, daß die gegen die deutſchſpra⸗ 
chige Bevölkerung in Polniſch⸗Oberſcheſien gerichtete Terrorwelle 
nach den Wahlen ein Ende haben dürfte. Dem iſt nicht ſo. Erſt 
zm vergangenen Dienstag wurden bei einigen bekannten deutſch⸗ 
ſprachigen in Janow wie bei Steiger K. die Fenſterſcheiben ein⸗ 
ſeſchlagen und dabei wüſte Drohungen gegen die „Vaterlands⸗ 
verräter“ ausgeſprochen. Die Täter find ſtets „unbekannt“, trotz⸗ 
dem ſie jedem bekannt ſind. 

Der berüchtigte Bandenſührer Hudziak, der einen fetten Po⸗ 
ſten bei der Wofewodſchaft innehat, drohte in Rosdzin, daß die 
Deutſchen nicht einzeln aber zu 60 Mann unter die Mauer geſtellt 
werden. Am geſtrigen Morgen ſah man in Schoppinitz die 
„Powſtances“ wieder in Uniform, was zu verſchiedenen beun⸗ 
ruhigenden Alarmnachrichten Anlaß gab. Die Geſchäftsleute be⸗ 
„bſichtigen bei der kleinſten Bewegung, die aus dieſer Richtung 
kommen ſollte, die Geſchäfte zu ſchließen. Die geſamte Bervis 
terung ſchreit nach Auflöſung einer Banditenorganiſation, die 
nicht jo ſehr aus Patriotismus, als für 25 Zloty täglich „Ned i⸗ 
verdienſt“ Greueltaten verübt, wie fie während des Balkankrieges 
gang und gäbe waren 

An erſter Stelle müßten die Führer und Urheber dieſer 
Unkultur zur Verantwortung herangezogen werden, wie in Ros⸗ 
dzin der bekannte Ludziak und Spiela, die ihren Rücken gedeckt 
haben, denn obwohl ſie verhaftet werden, können ſie ſich kurz 
darauf ihrer Freiheit wieder erfreuen. 

Keihereinbruch. Am geſtrigen Abend drangen unbekonnte 
Täler in einen Keller, der einem gewiſſen W. von der ulica Pow⸗ 
ftancow gehörte, ein und erbrachen das Schloß, worauf fie aus 
dem Keller einen Pelzmantel entwendeten. Der Wert des Pelzes 
beträgt mehrere hundert Zloty. Die Polizei hat die Täter noch 
nicht ermittelt. h. 

Rosdzin. [Die letzten Tage der Gemeinde.) Be⸗ 


lanntlich erfolgt am 1. Dezember der Zuſammenſchluß der Ge: | 


meinden Rosdzin⸗Schoppinitz. Aus dieſem Grunde ließen ſich die 
Rosdziner Gemeindevertreter ſowie die Kommunalbeamten zum 
Angedenken an die Zeit der Zuſammenarbeit in einer Gemeinde. 
die geſtrichen wird, photographieren. Die Lichtbildaufnahme er⸗ 
folgte am Freitag im Sitzungssaal. Desgleichen ſind auch die 
Schoppinitzer Gemeindevertreter zum Andenken an die letzten Tage 
der ſelbſtändigen Exiſtenz von Schoppinig im Bilde feſtgehalten 
worden. — Am Freitag erfolgte in der Staroſtei zu Kattowitz die 
Meberreichung des Inſtruktionsmaterials für den Zuſammenſchluß 
der Gemeinden. —h. 


Schwienkochlowitz u. Umgebung 

Eine traurige Statiſtil. Im Landkreis Schwientochlowitz 
wurden im vergangenem Monat 558 Unglücksfälle verſchiedener 
Art tegijtriert, davon entfallen auf den Bergbau 193, Hütten 329. 
Den Tod erlitten 7 Perſonen, 42 wurden arbeitsunfähig. 


Boston 


Roman von Upton Sinclair 


178) 
Viel Tauſende ſolcher Worte enthielt William Thompſons 
Plädoyer; und wer konnte des Anwalts abſchließende Behaup⸗ 
tung beſtreiten, daß gegen Sacco und Vanzetti „nicht ſo verfahren 
worden ſei, wie es die Tradition des Rechts und die amerikaniſche 
Verfaſſung als notwendige Vorbedingung eines Todesurteils er⸗ 
forderten.“ a 


12. 

Die Lowell⸗Kommiſſion hatte ihre Verhöre beendet und zog 
ſich zur Beratung hinter verſchloſſene Türen zurück. Inzwiſchen 
aber fuhr der Gouverneur mit der Vernehmung der Zeugen fort. 
Sie wanderten in breitem Strom durch ſein Büro, bis zu dreißig 
Stück an einem Tag: die verſchiedenartigſten Menſchen, die bes 
haupteten, irgendeine Information über den Fall zu beſitzen. Viele 
kamen auf geheimen Wegen und entfernten ſich, ohne daß jemand 
außer dem Gouperneur ihren Namen wußte. Sie flüſterten et⸗ 
was und er ſollte entſcheiden, was Wahrheit und was Gerücht 
war. Hundertmal bewies er in Geſprächen und Debatten, daß er 
dazu nicht fähig war, daß er tatſächlich keine Ahnung von dieſem 
Unterſchied hatte. „Nun, ich habe es doch ſelbſt hier in dieſem 
Raum gehört!“ pflegte er zu ſagen; und damit war die Sache be⸗ 
wieſen. 

Andererſeits war es unmöglich, ihn mit irgendeinem Indiz 
zufriedenzuſtellen, wenn durch dieſes Indiz etwas bewieſen wurde, 
was er nicht glauben wollte! Er hatte ſich auf das Bridgewater⸗ 
Urteil verſteift, das Vanzetti zum Gewohnheitsverbrecher ſtempeln 
ſollte. Man wies auf Vanzettis achtzehn Alibizeugen hin, lauter 
ordentliche Arbeiter; der Gouverneur fand es verdächtig, daß ſie 
ſoviel von Aalen ſprachen. „Aber wo iſt die Expreßgutquittung, 
die beweiſt, daß er die Aale erhalten hat?“ Es ſchien nun alles 
von dieſem einen Faktum abzuhängen, und die Verteidiger begaben 
ſich folglich nach Plymouth, um die Regiſtratur der Expreßgut⸗ 
ſtelle durchzuſehen. Sie entdeckten, daß die betreffenden, faſt acht 
Jahre alten Bücher vernichtet waren. Und ſie entdeckten ferner 


werden am morgigen Sonntag fortgeſetzt. 


Sport am Sonntag 


Im Vergleich zu den zwei vergangenen Sonntagen, herrſcht 
am kommenden Sonntag Hochbetrieb in faſt allen Sportarten. 
Vor allem ijt wohl das in Gieſchewald ſtattfindende Handball, 
turnier der Arbeiterſportler zu erwähnen, da 6 Vereine datan 
reilnehmen und die ſich erbiterte Kämpfe um den erſten Platz 
liefern werden. Im Juvelia⸗Cup wird weiter nach den Punkten 
gejagt. Ein großes Ereignis für die oberſchleſiſche Fußballwelt 
iſt die Begegnung von Amatorski gegen Lechja Lemberg. Aber 
auch die Ringer und Boxer ſind nicht müßig. Schade iſt es nur. 
daß das internationale Schwimmfeſt in Kattowitz abgeſagt 
werden mußte, da infolge der letzten Vorfälle während den 
Wahlen nicht nur der deutſche Borverband, ſondern jetzt auch 
der deutſche Schwimmverband ein Startverbot für Polen erlaſſen 
hat. ö 


Die 


Diplom⸗Handball⸗Turnier. 
Handballſpiele um das Arbeiterjugendtag⸗Diplom“ 
Und zwar begegnen 
ſich die Gegner diesmal auf dem Sportplatz in Gieſchewald. Es 
nehmen folgende 6 Mannſchaften an dieſem Turnier teil: 
Freie Turner Kattowitz, Freie Turner Königshütte, Freier 
Sportverein Laurahütte, 1. R. K. S. Kattowitz, Przyszlosc Domb 
und Sila Gieſchewald. Die Gegner werden erſt am Platze aus⸗ 
geloſt werden. Es ſind beſtimmt intereſſante Paarungen zu 
erwarten, ſo daß man wirklich ſchöne und ſpannende Kämpfe zu 
fehen bekommen wird. Die Spiele beginnen ſchon um 9 Uhr 
vormittags, auf dem Sportplatz in Gieſchewald. 
Amatorski Königshütte — Lechja Lemberg. 

In der Lechja hat der oberſchleſiſche Meiſter wohl dea 
ſtärtſten Gegner der Ligaauſſtiegsſpiele vor ſich. Hier wird 
Amatorsli alles aus ſich herausgeben müſſen, um zu ſiegen und 
ſich den Weg zum verdienten Aufitieg frei zu machen. Amatorski 
hat in dieſem Spiel nicht nur die eigene ſondern allem die Ehre 
von Oberſchleſien zu vertreten, denn Oberſchleſien als der jtärfite 
Fußballverband muß wenigſtens zwei und nicht wie augenblick. 
lich einen Vertreter in der polniſchen Fußballextraklaſſe haben 
hat das Zeug in ſich und wird beſtimmt auf biegen und brechen 
uno deſes muß nun Amatorsti auf ſich nehmen. Unſer Meiſter 
hat das Zeug in ſich und wird beſtimmt auf biegen und brechen 
um den Sieg kämpfen. Das Spiel ſteigt auf dem Amatorski⸗ 
platz und beginnt ſchon um 1,30 Uhr nachmittags. 

Spiele um den Juveliapokal. 
Polizei Kattowitz — Naprzod Lipine. 

Durch den ſenſationellen Sieg der Poliziſten am vergangenen 
Sonntag über den Spitzenführer 06 Zalenze muß man mit Recht 
auf das Treffen der Polizei gegen Naprzod geſpannt ſein und 
es kann abermals eine Ueberraſchung geben. Gegen Naprzod 
werden die Poliziſten zeigen müſſen, das ihr letzter Sieg kein 
Zufall geweſen iſt. Spielbeginn um 2 Uhr nachmittags auf dem 
Polizeiſportplatz. 

06 Zalenze — Kolejowy Kattowitz. 

Die Mannſchaften obiger Gegner haben am vergangenen 
Sonntag beide verſagt und verloren. 06 wird nun verſuchen einen 
Sieg zu erzielen, um weiter die Vormachtſtellung zu behalten 
und Kolejowy will aber ſeinen Tabellenſtand auch verbeſſern. 
Hier wird man jedenfalls einen intereſſanten Kampf, welcher um 
2 Uhr nachmittags beginnt, zu ſehen bekommen! 

g Myslowitz — 3. K. S. Kattowitz. 

Trotzdem der Zyd. K. S. über ein beachtliches Können ver⸗ 

fügt, jo wird er doch gegen die famoſen Myslowitzer die Segel 


Brzezinbg. [Bim Abtransport zur Wache ent⸗ 
flohen.) Ein dienſttuender Polizeibeamter verſuchte den Ro⸗ 
man Burzik zur Wache zu transportieren. Burzik warf ſich jedoch 
auf den Polizeibeamten, worauf dieſer den Säbel zog und dem 
Angreifer zwei Hiebe gegen den Hals und die Schulter verſetzte. 
Der B. riß ſich los und eilte nach Haus. Er wurde nicht gleich 
geſtellt, obwohl er ſchwere Verletzungen davongetragen hat. x. 


Rybnik und Umgebung 


Golkowitz. (Größeres Schadenfeuer.) In der Scheune 
des Hausbeſitzers Franz Bufok brach ein Brand aus. Die Scheune 
wurde mit sämtlichen diesjährigen Erntevorräten vernichtet. Es 
verbrannten auch landwirtſchaftliche Geräte. Der Brandſchaden 


ſoll 3500 Zloty betragen. Die Entſtehungsurſache des Feuers iſt 
zur Zeit nicht bekannt. T. 


—— 


im Gang ihrer Unterſuchung, daß bereits ein Detektiv der Staats⸗ 
polize! nachgeforſcht und feſtgeſtellt hatte, die Bücher ſeien nicht 
mehr vorhanden. f 

Sie beſchloſſen, den Gouverneur trotz alledem zu überliſten. 
Sie würden die Quittungen der Fiſchhändler ſuchen, die die Aale 
an Vanzetti verkauft hatten. Herbert B. Ehrmann, der Mitver⸗ 
teidiger, begab ſich in das Gefängnis von Charleſtown, um Van⸗ 
zetti zu Rate zu ziehen. Es war für Vanzetti ſchwer, ſich zu er⸗ 
innern, — er pflegte feine Fiſche von verſchiedenen Boſtoner Händ⸗ 
lern zu kaufen. Geſtützt auf ſeine unbeſtimmten Angaben zog der 
Anwalt los, mit Felicani als Dolmetſch. Sie durchſtöberten den 
„Fiſchkai“ von Süd⸗Boſton, fanden aber niemanden, der ſich er⸗ 
innern konnte, Ware an Vanzetti gliefert zu haben. Auch Joe 
Randall holte ſich einen Italiener heran, und nun befanden ſich 
zwei Trupps unterwegs. Schließlich, nachdem ſie ſieben italie⸗ 
niſche Fiſchhändler in der Atlantik Avenue geſucht hatten, fanden 
ſie einen, der erklärte, „B. Vanzetti in Plymouth“ ſei ſein Kunde 
geweſen. Hatte er Bücher? Für ein bis zwei Jahre, ja, — 
aber ſieben, acht Jahre — nein, nein, giammai! Außerdem habe 
er in der Zwiſchenzeit den Teilhaber gewechſelt. 

Aber ſie ließen nicht locker, — ob ſie nicht mal nachſehen 
dürften? Das Leben zweier Landsleute hänge vielleicht davon 
ab! Ja, oben auf dem Dachboden lägen alte Papiere. So ging 
es alſo auf den Boden hinauf, in Staub und Spinnweben, mit 
einer elektriſchen Taſchenlampe. Alte Kiſten voller Papiere in 
ſchlechter italieniſcher Schrift, Bündel loſer Kontoblätter, aber 
das früheſte Datum iſt Januar 1920. „Um Gottes willen, haben 
Sie nicht etwas vor dieſer Zeit?“ k 

Das Intereſſe des Italieners iſt erwacht. „Dort ſtehen alte 
Kifte, vielleicht was da drin.“ Eine große Kiſte unter den Dach⸗ 
balken, feſt zugenagelt. „Brauche einen Hammer, um ſie aufzu⸗ 
machen“ Stapel um Stapel alter Papiere: und dazwiſchen 
Quittungsblods der Expreßgutgeſellſchaft, unterzeichnet von dem 
Boten, Tag für Tag, wie er die Sendungen holen kam. Und die 
Daten: hier einige aus dem Jahre 1919. — und hier Dezember 
10101 Und in der Mitte des Blocks: „B. Vanzetti, Plymouth 
ein Faß Aale.“ 

Hurra! Wir haben es! Sie ſind geſchlagen! Das Datum 
iſt der 20. Dezember, ein Sonnabend, genau das Datum, das 


Lublinitz und Umgebung 


ſtreichen müſſen. Doch wird es erſt einen harten Kampf geben, 
den ſich 06 nicht zu leicht nehmen dürfte. Beginn des Spieles 
um 2 Ahr nachmittags in Myslowitz. 

Slonsk Schwientochlowitz — K. S. Chorzow. 

Gegen Slonst wird Chorzow beſtimmt nicht ſo ein leichtes 
Spiel haben, wie am vergangenen Sonntag gegen Kolejowy, 
ſondern wird ſich anſtrengen müſſen um ehrenvoll den Platz zu 
verlaſſen. Einen harten Kampf um den Sieg wird es jedenfalls 
beſtimmt geben. Anfang um 2 Uhr auf dem Slonskplatz. 

1. F. C. Kattowitz — Pogon Kattowitz. 

In einem Freundſchaftsſpiel begegnen ſich obige Gegner um 
2 Uhr auf dem Pogonplatz. Pogon hat ſich in der letzten Zeit 
ſtark verbeſſert, jo daß der 1. F. C. wird kämpfen müſſen um 
einen Sieg zu erzielen. 

24 Schoppinitz — Orzel 2 Joſeſsdorſ. 
K. S. Brzezinn — K. S. Byttkow. 
07 Rei, Laurahütte — Nuch Reſ. Bismarckhütte. 
Voxkämpfe in Myslowitz. 

Am heutigen Sonnabend, abends 8 Uhr, veranſtaltet der 
K. S. 06 einen Propaganda⸗Boxabend. Zu dieſem Abend ſind 
die beſten Kämpfer von Stadion Königshütte. 29 Bogutſchütz und 
09 Myslowitz verpflichtet worden. Es finden mehrere Revanche⸗ 
lämpfe ſtatt, die intereſſant zu werden verſprechen. Der be⸗ 
kannte Weltergewichtler Bara abſolviert an dieſem Abend 
ſeinen letzten Kampf als Amateur und verzieht in den nächſten 
Tagen nach Frankreich um Berufsboxer zu werden. 

Woxllub Vismarckhütte — B. K. S. Kattowitz. 0 

Am heutigen Sonnabend, abends 8 Uhr, findet im Saale 
Brzezina ein Vereinskampf zwiſchen einer Mannſchaft des 
B. K. S. Kattowitz und Boxklub Bismarckhütte ſtatt. Die ein⸗ 
zelnen Paarungen ſind gut zuſammengeſtellt, jo daß mit inter 
eſſanten Kämpfen zu rechnen iſt. l 

Mannſchaftsmeiſterſchaft der Schwerathleten. 

Bei unſeren Schwerathleten herrſcht am morgigen Sonntag 
Hochbetrieb. Sie tragen an mehreren Orten die Vorrunden zur 
diesjährigen Mannſchaftsmeiſterſchaft im Ringen und Stemmen 
aus. Bei der Gleichwertigkeit der an der Mannſchaftsmeiſter⸗ 
ſchaft beteiligten Vereine dürften die Kämpfe ſehr intereſſant 
werden. 

In Bismarckhütte meſſen ſich im Stemmen Mars 
Bismarckhütte, Sila Myslowitz und Sila Schleſiengrube. Am 
gleichen Orte treffen ſich im Ringen Sila Myslowitz und Sokol 2 
Kattowitz. 

In Neudorf treſſen ſich die alten Rivalen Jednosc Frie⸗ 
denshütte und Powſtaniec Neudorf. Hier werden die Kämpfe 
ſowohl im Ringen, wie im Stemmen ausgetragen. Man darf 
geipannt ſein, wie die Neudorfer, die den Titel im Ringen ver⸗ 
teidigen, gegen die aufſtrebenden Friedenshütter abſchneiden 
werden. 


In Knurow findet ein Kampf im Ringen zwiſchen dem 


dortigen Sokol und der Kattowitzer Polizei ſtatt. 

Neben der Vorrunde zur Mannſchaftsmeiſterſchaft wird 
noch ein ſehr intereſſanter Freundſchaftskampf ausgetragen. 
In Siemianowitz empfängt der dortige Schwerathletikklub 
„Lurich“ den K. S. „Wisla“ Krakau. Die Veranſtaltung Heipt 
um 11 Uhr vormittags, im Saale des Reſtaurants „Zwei 


Blutiger Verlauf einer Hochzeitsfeier. 

In der Gaſtwirtſchaft des Franz Gorentka in der Ortſchaft 
Steblowitz wurde eine Hochzeitsfeier abgehalten, welche einen 
folgenſchweren Ausgang nahm. Es kam dort nämlich zwiſchen 
mehreren Hochzeitsteilnehmern zu einer ſchweren Schlägerei, in 
deren Verlauf der 20jährige Johann Koloch mit einem Meſſer 
ſo arg bearbeitet wurde, daß er bei Einlieferung in das Lubli⸗. 
nile Spital an den Folgen dieſer Verletzungen verſta rb. 
Die Polizei ermittelte indeſſen die mutmaßlichen Täter, die nach 
dem Lublinitzer Gefängnis eingeliefert wurden. Es handelt ſich 
um den 17jährigen Johann Wonſik, den 26jährigen Roman 
Wonſik, den 23jährigen Theoffl Wonſik, ferner den jährigen 
Johann Jerominek und den 19jährigen Alexander Rodewaldt, 
alle wohnhaft in Lubecko, Kreis Lublinitz. 5 


Vanzetti angegeben hat; an dieſem Tage ſeien die Aale abgeſchickt 
worden, um am Dienstag einzutreffen, damit er ſie am nächſten 
Tag verkaufen könne! Und es waren lebendige Aale, jo ſagt der 
Händler, man lönne es an dem Gewicht des Faſſes ſehen! Tote 
Aale wären ſchwerer geweſen! 

Zwei junge Männer tanzen vor Freude auf einem ſtaubigen 
Dachboden. Unfere Wops find gerettet! Mit leuchtenden Augen 
kehren ſie in die Kanzlei des Gouverneurs zurück. „Wir haben 
das Beweismaterial gefunden, nach dem der Gouverneur gefragt 

4“ Dies zu dem Privatſekretär, — der Gouverneur ſelbſt iſt 
beſchäftigt. „Wirklich?“ ſagte der Sekretär. Kein Leuchten in 
dieſen harten Augen. „Wann werden Sie endlich aufhören, Be⸗ 
weiſe anzuſchleppen?“ 

Sie wollen ihm das koſtbare Papier nicht anvertrauen, ſon⸗ 
dern beſtehen darauf, mit Wiggin, dem Rechtsberater des Gou⸗ 
verneurs, zu ſprechen. Dann gehen ſie weg und warten, — und 
nichts paſſiert. Als ſie das nächſte Mal den Gouverneur treſſer. 
erwähnen ſie die Sache, und er ſagt: „Was iſt damit bewieſen? 
Wer beweiſt uns, daß Vanzetti die Sendung erhalten hat! Ich 
höre, daß die Aale nicht abgeholt wurden; jie ſind auf dem Bahn⸗ 
hof erfroren.“ 


Joe Randall ſagte zähneknirſchend: „Es iſt wie in dem Mär⸗ Bi 
chen, wo das kleine Schneiderlein um die Königstochter freit 


„Geh und erſchlage mir den Drachen,“ jagt der König, — und Io 
geht der Held hin und erſchlägt den Drachen und kehrt zurück, 


bekommt aber die Königstochter nicht. „Geh umd erſchlage mit 
die drei Rieſen.“ jagt der König, — und jo geht er hin und er⸗ 


ſchlägt die drei Rieſen und kehrt zurück, aber die Königstochter 
belommt er nicht. „Geh und erichlage mir den Eber, der die 


Menſchen frißt,“ ſagt der König, — und je länger die Geſchichte 2 


iſt, deſto größer der Spaß.“ 


13. a 
Der Händler von Gottes Gnaden hatte ſich eine Reihe von 


Fragen zurechtgemacht, durch die er die Zeugen, die zu ihm ka⸗ 
men, herausforderte. Italiener pflegte er zu fragen: „Sind Sie 


Anarchiſt? Sind Sie mit Sacco oder Vanzetti befreundet? Sind 8 3 
Sie Mitglied des Komitees? Haben Sie Freunde im Komitee? 


Wer hat Sie geſchickt?“ „Geſchickt“ zu ſein, war eine unheimliche 
Sache, Zeichen einer kunſtvoll angezettelten Verſchwörung. 
ortſetzung toigt.) 


* 


N 


* way * r 
r 3 Kg n 


r 
wer 


„ 


3 


In der Hutfabrif 


Von Neel Doff. 


Neel Doff ſrammt aus einer frieſiſchen Proletarier⸗ 
ſamilie, verbrachte ihr Leben in Holland und Belgien 
und hat als erſte die Not des holländiſchen und belgi⸗ 
ſchen Stadt⸗ und Landarbeiters vor Ausbreitung des 
Sozialismus in aller Wahrheit geſchildert. 

Ich zählte ſiebzehn Jahre. Wir bewohnten den Arbeiter: 
bezirk in Brüſſel, konnten nicht ein Wort Franzöſiſch. Das hin⸗ 
derte uns, vor allem den Vater, ordentliche Arbeit zu finden. 

Eine Nachbarin nahm mich in die Hutfabrik mit, wo ſie be⸗ 
ſchäftigt war; ich wurde angeſtellt. Man führte mich in eine 
große di mpferfüllte Werkſtatt. Hier arbeiteten faſt nur junge 
Frauen mit aufgeſchlagenen Aermeln an langen Trögen, in denen 
heißes mit Vitriol vermiſchtes Waſſer ſtand. Sie hielten einen 
Augenblick inne, ſahen mich prüfend an; dann neigten ſich die 
Köpfe, die Arme bewegten ſich und das fieberhafte Schaffen 
wurde fortgeſetzt. Als ich den Saal betrat, fand ich den ſilbernen 
Dunſt ſehr hübſch, in dem dieſe jungen Arme, die blonden, brau⸗ 
nen, ſchwarzen Köpfe an der Arbeit waren. Als ich die Ausdün⸗ 
ſtungen dann aber einatmen mußte, ſchwand dieſer faſt unbe⸗ 
wußte Eindruck von Schönheit ſehr bald. 

Eine Frau ſollte mir zeigen. wie man's macht. Sie empfing 
mich nicht ſehr freundlich. Da man nach Stück arbeitete, bedeu⸗ 
tete die Belehrung einen Zeitverluſt für ſie. 

Lange Wollmützen wurden in das Vitriolwaſſer getaucht und 

auf einer neben den Trögen angebrachten Platte eingerollt und 
trocken gerieben, ſo lange, bis die Mützen genügend eingeſchrumpft 
waren, um ſich zu Filzhüten umformen zu laſſen. Wir ſchwitzten 
furchtbar bei der Arbeit. Da es ein beſonders ſtrenger Winter 
war, huſteten faſt alle. Das Waſſer war ſehr heiß, die Säure 
ätzend. Nach einigen Stunden wurden meine Nägel weich, bra⸗ 
chen, an jedem Finger ſtand ein Fleiſchwülſtchen hervor. Zur 
Mittagszeit waren meine Hände ſo geſchwollen, taten ſo weh, daß 
ich kaum mein Brot halten konnte. Während der Mahlzeit be⸗ 
gann das Verhör: 

„Wie heißt du?“ 

„Kretje Oldema.“ 

„Was? Das iſt kein Name.“ 

„Woher kommſt du?“ 

„Aus Holland.“ 

„Ah ... ſpricht man dort die Sprache, die du plapperſt? 
Na, ich möchte nicht ſo ſprechen. Und dein Haar — das wickelſt 
du wohl jeden Abend ein, damit es am Morgen ſo gelockt iſt?“ 

„Nein, es iſt von Natur ſo.“ 

„Na — das lennt man ſchon!“ 

Sie liebten micht nicht. Warum nur? 
Stumpfnaſe forderte mich auf, zu ſingen. 
mochten ſie auch nicht, lachten mich aus. 

Man ſchickte mich in eine andere Werkſtatt, Wollſäcke holen. 
Im Hofc begegnete ich einem alten Herrn, der mich anſah, mir 
dann folgte. Auf der Treppe ſagte er etwas auf Franzöſiſch zu 
mir, ich verſtand ihn nicht. Da machte er eine Handbewegung — 
ich ſollte mit ihm auf den Dachboden hinauf gehen. Jetzt begriff 
ich ſchüttelte verneinend den Kopf. Als ich hinunterfam, war 
er noch da Er wiederholte ſeine Bewegung, ich die meinige und 
ich kehrte in unſere Werkſtatt zurück. s 

„Ah! Der Chef!“ flüſterten die Mädchen. Und alle beobach⸗ 
teten ihn mit Seitenblicken. Als er weg war, meinte eine Alte: 

„Natürlich! Die Kleine iſt ganz ſein Typ.“ 

Nachmittag ließen ſie mich endlich in Ruhe. Ich bemühte 
mich aus Leibeskräften mit meinen ſchmerzenden Händen, die ſich 
nicht an die ätzende Säure gewöhnen konnten, als ein Mann 
eintrat. N 

„Man ſpricht im Büro von einer Neuen, die ein ſeltener 
Vogel ſein ſoll. Wo iſt ſie?“ 

Sie wieſen auf mich. 

„Das da?“ 

Er drehte ſich, brüllend vor Lachen, um ſeine eigene Achſe, 
ſchlug ſich knallend auf die Schenkel. 

„Na, die Herren haben einen feinen Geſchmack! 
ſchrecke! Schaut mal ihre Arme an!“ 

Maine mageren Mädelarme und meine langen Hände hatten 
mir mehr als einmal Spottreden zugezogen. Deshalb zeigte ich 
ſie ſo wenig als möglich, aber hier mußte ich ja die Aermel hin⸗ 


Ein Mädchen mit 
Aber was ich ſang 


Eine Heu⸗ 


aufſchlagen. Ich weinte faſt vor Scham, vor allem, weil alle, 
junge und alte, ihre Schadenfreude nicht zu verbergen ver: 
mochten 


Das dauerte ſo vier Tage. Am vierten konnte ich mein 
Jauſenbrot nicht eſſen; ſie hatten es ins Vitriolwaſſer getaucht. 

„Ich gehe“, ſagte ich ihnen. „Habe genug. Ein menſchliches 
Weſen kann unter euch nicht leben.“ 

Sie waren ein wenig verblüfft. 
Aelts ren: 

„Ich hab gleich geſehen, daß ſie nicht zu uns paßt.“ 


Dann meinte eine der 
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Erg Löſung der Aufgabe Nr. 33. 

Petſch⸗Mans kopf. Matt in drei Zügen. Weiß: Kc2, Bis, 
&b4, Bbg, 97 (5). Schwarz: Ka, Bb6 (2). 

1. 97-988 b6—b5 2. Sgs-e7 Kas c bi 3. Ser-ch matt 


Partie Nr. 34 — Damengambit. 

Die folgende Partie wurde in einem kleinen Turnier zu 
Stockholm geſpielt, bei dem Kaſhdan mit 4% Punkten den 1. 
Preis gewann und Bogoljubow und Stoltz mit je 4 Punkten 
den 2. und 3. Preis teilten. Es folgten: Stahlberg 3, Spiel⸗ 
mann 2%, Rellitab 2, Lundin 1. 

Weiß: Lundin Schwarz: Vogoljubow. 


1. c2—c4 Si 
2. Sg1— 3 c7-c6 
3. d2—84 d7—dõ 
4. e2—e3 e7 es 
5. Sb1—82 


Eine ſehr vorſichtige Fortſetzung, mit der Weiß allen Ver⸗ 
wicklungen aus dem Wege geht. 


5. . Ofd e ꝛ 
6. Hd Sbs—d7 
7. 0—0 6—0 

8. b2—b3 b7 -b 
9. Li—h2 Lc8—b7 


Der Vorteil der weißen Stellung beſteht hier hauptſächlich 
darin, daß Weiß jederzeit mit einem Springer das Feld es be- 


Ich ging ins Büro zum Werkmeiſter, einem kleinen, mürri⸗ 
ſchen Mann und bat um Auszahlung — ich könnte nicht bleiben, 
weil mich die Mädchen ſeckierten. 

„Schön“, ſagte er, „gehen Sie nur, aber ich kann Ihnen erſt 
Samstag abends um 7 Uhr den Lohn auszahlen.“ 

Am Samstag kam ich mit meiner kleinen Schweſter Naatje, 
den Lohn holen. Im Hofe waren alle Arbeiterinnen verſammelt. 
Sie begannen wieder, mich zu verhöhnen, mich zu ſtoßen, an mei⸗ 
nem Zopf zu zauſen. Der Werkmeiſter befreite mich, ſchob mich 
ins Büro und gab mir meine neun Franken. 

Ich lief mit meiner Schweſter fort, ſo ſchnell ich konnte. In 
der Nöhe der Fabrik ſtand ein Landhäuschen. Plötzlich tauchte 
aus den umgebenden Bäumen der Chef auf. Ich rief ihm auf 
holländiſch laut „Altes Schwein“ zu und wir verſchwanden lachend 
in der Dunkelheit. 

Berechtigte Verdeutſchung von Anna Nußbaum. 


Was killt du in der Zeitung lesen? 


Wie dieſe oder jene Aktie ſteht? 

Warum die Arbeitslöhne geſenkt werden müſſen? 
Warum die Arbeiterführer verachtet werden? 

Ne neueſten nationaliſtiſchen Rezepte für Außenpolitik? 
Die letzte bürgerliche Steuerkritik? 

Auf welches Rennpferd man ſetzen kann? 

Wie die „Seaſon“ in Paris begann? 

Den üblichen diverſen Modequatſch? 

Die Spalten über „beſſeren Geſellſchaftsklatſch“? 

Alles in allem: Wie „ſchlimm“ es den Beſitzenden ergeht? 


Willſt du das wirklich leſen, Prolet? 
Nichts Wahres von dem Schickſal deiner Klaſſe? 
Nichts Klares von den Kämpfen der großen Maſſe? 
Nichts von dem, was Arbeiterführer ſagen? 

Nichts Über proletariſche Tagesfragen? 

Gar nichts von dem, was dich, dich allein angeht? 


Das iſt doch tauſendmal wichtiger, Prolet! 

Ae ſozlallſtiſche Zeitung ins proletariſche Haus! 

Ne bürgerlichen Blätter endgültig hinaus! 

Bon dem kapftaliſtiſchen Wahnſinn wird die Welt ſchnell geneſen, 

Wenn die Proleten ihre eigenen Zeitungen leſen! 
Tutt, ein Wirker. 


Bücherſchau 
Oſtdeutſcher Naturwart. x 
Herausgeber Dr. S. Neumann, Liegnitz, Verlag H. Krumb⸗ 
haar, Liegnitz, jährlich 6 Hefte, Preis 7,80 M. Einzelheft 2 M. 
Nach beinah 5jähriger Pauſe nimmt der Oſtdeutſche Natur: 
wart ſeine Tätigkeit wieder auf und eröffnet die neue Reihe mit 
einem Sonderheft „Oberſchleſien“. Diejes Keft enthält einen Auf: 
ſatz über die weſtoberſchleſiſche Eiſeninduſtrie von Dr. Tr. Kaliſch 
eine Arbeit des bekannten Zoologen Dr. Martin Schlott über 
eine ſchleſiſche Fledermaus, einen Artikel über die Teichwirtſchaft 
in Oberſchleſien von H. Stephainsky, einen Aufſatz über das 
Interglacial von Kojtenthal von Lehrer Schubert, Groß⸗Ellguth 
bei Koſtenthal, einen Aufſatz des Breslauer Ornithologen Merkel 
über Unterricht im Freien. Ein Artikel iſt dem Altmeiſter der 
ſchleſiſchen Floriſtik, Profeſſor Dr. Theodor Schube, Breslau, 
gewidmet, der am 8. Oktober d. Is. ſeinen 70. Geburtstag feierte. 
Ebenſo enthält das Heft Angaben über Tagungen und Vereins⸗ 
leben (Naturbundtagung in Beuthen, Tätigkeit der Geologiſchen 
Vereinigung Oberſchleſiens). Der Herausgeber ſelbſt hat eine 
Ueberſicht über die Schriften der oberſchleſiſchen Natur- und 
Vogelſchutzgebiete und über Tier⸗ und Pflanzenſchutzſchriften in 
Oberſchleſien geliefert. 

Wenn auch durch die Zeitſchrift „Der Oberſchleſier“ die 
naturkundlichen Belange Oberſchleſiens gut vertreten ſind, 3. 
durch Herausgabe von jährlich erſcheinenden naturkundlichen 
Sonderheften, jo iſt doch der Oſtdeutſche Naturwart aufs freu⸗ 
digſte zu begrüßen, weil er uns die Verbundenheit Oberſchleſiens 
mit dem übrigen öſtlichen Deutſchtum vor Augen führt und den 
Blick über die oberſchleſiſchen Grenzen hinaus weitet. 
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treten kann, während dem Schwarzen das entſprechend 
nicht ohne weiteres zugänglich iſt. 


Feld el 


10. Doc 65 
11. Tal—d1 co a 
12. es d 97g 


Ein Sicherungszug, der die Diagonale b1—h7 abſperrt, da⸗ 
für aber die Felder hö und ſö ſchwächt. 


13. Sfg—e5 Tas —c8 
14. Sde— 53 Sd ed 
15. Sfs N eõ Sf6—d7 
16. Ses 94 Sd7— ik 
17. Sg4—e)5 Tecs -c 


Schwarz will auf der großen Diagonale as—hl ein Gegen: 
'piel inſzenieren. Dabei kommt aber die Dame einige Zeit aus 
dem Spiel, ſo daß Weiß zum heftigen Angriff Gelegenheit er⸗ 
hält 
hält. 


18. De2—d2 Dds—as 
19. f2— f4 dõ ca 
20. ba ca Lb7 el 
21. Tdi ei TfS—d8s 
22. g2—94 RR 
Ein kühner Angriff! 

2 Led dg 
23. Ddꝛ da Sf6—d7 


Ein Fehler, der dem Weißen ein ſtarkes chancenreiches Figu⸗ 
renopfer geſtattet. 


24. Ses f7 Kgs d 77 
5. f4— 5 es 75 
26. MX Ts 
27. f5 4 g6＋ - Kies: 


Weiß konnte jetzt mit d4—d5 die feindliche Dame ausſper⸗ 
ren und dann wohl ſchnell (etwa mit Did uſw.) gewinnen. 
Staftdeſſen begeht er den entſcheidenden Fehler. 

28. Tf — fꝛ 8 


HM" o o at nn 2 © 


Auf TXI6+ folgt Dxg6 hg IXe7+ Kos TXd7+ 
Txd7 Is und Weiß gewinnt. Schwarz hat aber einen vers 
ſteckten Rettungsjug, der das Blatt wendet. 

28 


ne E7—e5! 
29. Tel Keß 2 TgExXgs+ 
30. Dd3X 96 57x96 
31. Tf7—-h7 Das f3 
32. d4—d5 Dis 
33. Kg1— 2 Dg4— 
34. AR Diixest 
Weiß gab auf, denn nach Les gewinnt L2b44 den 


Turm h7. 


Aufgabe Nr. 34 — Shinkman. 
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Weiß zieht und ſetzt in drei Zügen matt. 
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Arbeiterſchachverein „Kattowitz“. 

Nach einer kurzen Pauſe hat der Kattowitzer Arbeiterſchach⸗ 
verein ſeine Tätigkeit wieder aufgenommen, jo daß nun das 
Meiſterturnier weiter ausgetragen werden kann. In der Meiſter⸗ 
gruppe führt Kurzit mit 7 Gewinn⸗ und 1 Verluſtpartie vor 
Czuraj, Klima, Briesnitz und Schiemik. 

Arbeiterſchachverein „Königshütte“. 

Der Königshütter Arbeiterſchachverein, welcher vor einigen 
Wochen wieder ſeine Tätigkei: aufgenommen hat, entwickelt ſich 
ſehr gut. Alle früheren Mitglieder, die noch in Königshütte 
wohnhaft ſind kehren in ihren alten Verein wieder zurück. 
Gegenwärtig wird im Vereinslokal (Volkshaus) das Meiſter⸗ 
turnier bei reger Beteiligung ausgetragen. Die Turnierpartien 
werden während der Spielabende und zwar jeden Dienstag und 
Freitag geſpielt, zu welchen auch Sympathiker freien Eintritt 
haben. Intereſſenten, die dem Verein beitreten wollen, können 
dies an den genannten Tagen, abends um 8 Uhr, beim Schrift⸗ 
führer Poloczek erledigen. — Gleichzeitig den Mitgliedern zur 
Kenntnis, daß die für den 7. Dezember angeſagt« Mitglieder⸗ 
verſammlung infolge einer Veranſtaltung des B. f. A. verlegt 
werden mußte. Der nähere Termin wird noch bekannt gegeben. 


Arbeiterſchachler von Siemianowitz. 

Der „Freie Sportverein Siemianowitz“ nimmt am 1. Dis 
zember ſeine Tätigkeit wieder auf. Demnach findet alſo der 
erſte Schachabend am Dienstag, den 2. Dezember, abends um 
7 Uhr, im Vereinslokal ſtatt. Wegen der Austragung des Quali⸗ 
fikationsturnieres werden alle Schachler erſucht, zur angeſagten 
Zeit beſtimmt zu erſcheinen. — Die nächſte Monatsverſammlung 
hält der Sportverein am 7. Dezember, vormittags um 10 Uhr 
im bekannten Lokal ab. Es iſt Pflicht eines jeden Mitgliedes, 
pünklich und beſtimmt zu erſcheinen. 


Stoltz ſchlägt Spielmann. 


Der Schachwettkampf in Stockholm zwiſchen dem Schweden 
Stoltz und Spielmann wurde von Stolz, der die letzte, 6. Par⸗ 
tie, remis geſtalten konnte, mit 3% :21, Punkten gewonnen. 


| Rätjel-Ede 


Auflöſung des Silben-Kreuzworträtſels 


Verantwortlich für den geſamten redaktionellen Teil: Johann 
Kowoll. wohnhaft in Katowice, ul. Plebiscytowa 24: 
für den Inſeratenteil: Franz Rohner, wohnhaft in Ka to- 


wice, Verlag und Druck „Vita“, naklad drukarski, Sp. 
2 ogr. odp.. Katowice, ul. Kosciuszki 29. 


am 30, November im Saale der Reichshalle Kattowitz. 


Abgeſehen von dem letzten Bundesſingen am 29. Juni 1929 
auf dem Königshütter Redenberg im Freien, und der faſt voll: 
sähligen Beteiligung unſeres Bundes am 27. Oktober 1929 in 
Beuthen, liegt das letzte Bundes⸗Chorkonzert ſchon mehr, als drei 
Jahre zurück; es fand im September 1927 im Kattowitzer Stadt⸗ 
theater ſtatt. Es liegt alſo eine ziemlich lange Zeit zwiſchen dem 
letzten Auftreten des ganzen Bundes und dem jetzigen am 30. No⸗ 
vember im geſchloſſenen Raum. 

Die Zeit zur Vorbereitung dieſer Veranſtaltung war für die 
Sänger keine beſonders günſtige. Von 9 Vereinen, die am 30. 11. 
mitwirken werden, konnten 7 infolge der Wahlzeit nicht alle Pro⸗ 
ben abhalten, im einzelnen Vereine, ſo Laurahütte, konnten in⸗ 
folge des dort herrſchenden Terrors, ſchon bald zwei Monate 
keine Proben abgehalten werden. In anderen Orten wiederum 
wurden Sänger zu polizeilichen Protokollen herangezogen. Troß⸗ 
dem können wir behaupten, daß das Konzert gut vorbereitet iſt, 
denn die Säuger haben keine Unkoſten geſcheut und fuhren nach 
anderen Orten zur Probe. 

„Das Programm zu dieſem Chorkonzert iſt jo zuſammengeſtellt. 
daß alle Chorarten, wie Gemiſchte, Frauen⸗ und Männerchöre ſin⸗ 
gen werden. Den Anfang und den Schluß bilden je fünf Maſſen⸗ 
“orlieder im gemiſchten Chor. Im Ganzen werden 20 Lieder 
mit Melodien von Uthmann, de Nobel, Brahms, Bach. Schu⸗ 
man, Gade, Kahn, Muſſorgski uſw. geſungen werden. Im übri⸗ 
gen verweiſen wir auf die an der Kaſſe käuflichen Programme. 

Genoſſinnen und Genoſſen, die Arbeiterſänger ſind überall 
zur Stelle, um mit ihrem Geſang die Arbeiterfeſte zu verſchönern 
und daher erwarten ſie am Sonntag, den 30. 11. einen vollen 
Saal. Freundſchaft. 


Arbeitergeſang 

Schon viel iſt darüber geſchrieben worden, aber noch lange 
Zeit wird es dauern, bevor die Oeffentlichkeit und beſonders die 
arbeitende Bepölkerung in Stadt und Land den Arbeitergeſang 
verſtehen und würdigen lernen wird. Es ſoll nun damit nicht yes 
rade geſagt ſein, daß volle Unkenntnis über das Wirken der Ar⸗ 
beiterſänger beſteht — große Teile der Bevölkerung haben den 
Sinn der Arbeitergeſangbewegung ſchon erfaßt — aber es herr⸗ 
ſchen doch noch ſehr viele Unklarheiten, die wir auf Unkenntnis 
der Dinge zurückführen müſſen. l > 

So hat vor kurzer Zeit „Hochwürden“ in Murcki (Ema⸗ 
nuelsſegen) den dortigen Männerchor „Uthmann“ von der Kanzel 
herab, ganz gehörig heruntergeputzt und als „Gottloſen⸗ 
Verein“ hingeſtellt. Es ſollen in dem Verein, ſo ſagte „Hoch⸗ 
würden“, Lleder geſungen werden, in denen die Sänger behaup⸗ 
ten, „keinen Gott“ zu wollen. In ſolchen und ähnlichen Tönen 
donnerte „Hochwürden“ ſeine Gemeinde an und wollte ſie vor dem 
Arbeitergeſang gruſelig machen. Wäre die Zeit der Ingquiſition 
noch, ſo würde beſtimmt behauptet werden, daß jeder Sänger im 
Arbeitergeſangverein „hexen“ könnte und er würde bei lebendigem 
Leibe auf dem Scheiterhaufen geſchmort werden, damit er einen 


Vorgeſchmack non dem Höllenfeuer beläme. — Es wäre ihm zu⸗ 
getragen worden, ſo verſicherte „Hochwürden“ auf die telephoni⸗ 


ſche Anfrage nach dem betreffenden Liede. — Nun, vom „Hören⸗ 
jagen’ wurde ſchon manchem aufs Maul geſchlagen, fo behauptet 
ein alter Volksausſpruch! 8 i f 

Wir ſehen uns daher veranlaßt, die Ziele und Aufgaben des 
Arbeitergeſanges und des Arbeiter⸗Sängerbundes in 
Polen nochmals zu veröffentlichen: N \ 

Der Arbeiter⸗Sängerbund hat in feinen Reihen nur freie 
Sänger und iſt beſtrebt, die Kultur des Arbeiters in geſanglicher, 
muſikaliſcher und ſonſtiger Hinſicht zu heben. Er lehnt ſich hier⸗ 
bei an den Sozialismus an und hilft dieſe Menſchheitsreligion zu 
verbreiten, ohne jedoch jemandem von feinen Mitgliedern einen 
Zwang aufzuerlegen. EB: 

Hierbei ſei geſagt, daß jeder Nationalismus ausgeſchaltet 
wird. Geſungen werden nur ſolche Lieder, die wirkliches und an 
erkanntes Volksgut aus dem Liederſchatz aller Völker und ſolcher, 
die der Arbeiterſchaft von Nutzen ſind, bilden. 

Das iſt in kurzen Worten unſer Programm. Unſer Wirken 
iſt leine Heimlichtuerei, wir verweiſen hierbei jeden, der neugierig 


it, auf unſere Konzerte. 
Der Bundes vorſtand. 


Volkstum in der modernen Mufit 

Wenn wir das Muſikſchaffen der jungen Generation in den 
verſchiedenen Ländern betrachten, jo finden wir allenthalben 
Richtungen, die volkstümliche Elemente in der Kunſtmuſik ver⸗ 
werten. 

Die muſikaliſche Technik iſt ſchon im 19. Jahrhundert ſehr kom⸗ 
pliziert geworden. Es wurden nicht nur die Inſtrumente verbeſ⸗ 
ſert und neue angewendet, ſo daß die Vielfältigkeit des Klanges 
wuchs, ſondern auch in der Bildung der Melodie und in ihrer 
Gliederung wichen die einfachen Maße den komplizierteren. Es 
wird immer ſchwieriger, die Einzelheiten des Kunſtwerles zu er⸗ 
faffen und zu einem Ganzen zu verbinden. 8 

Dazu kommt, daß auch der Ausdruck der Muſik wechſelt. So 
kommt es, daß ſich zwiſchen der Maſſe der Kunſtaufnehmenden 
und der kleinen Gruppe der Schaffenden und ihrer geſchulten 
Umgebung eine Kluft gebildet hat. Muſik kann jedoch nicht wir⸗ 
leu, wenn ſie nicht unmittelbar ſpricht. Viele junge Komponisten 
haben nach einem Mittel geſucht, um wieder eine Brücke zu der 
Hörerſchaft zu ſchlagen. Sie glauben es gefunden zu haben, indem 
fie volkstümliches Muſikgut, das jedem Hörer vertraut iſt, in ihre 
Kompoſitionen perarbeiten. f 

Schon in früheren Zeitepochen griff man gern zu Volks⸗ 
melodien. Beſonders die Romantik hat ſich hier ausgelobt. Doch 
hatte man damals die Vorſtellung, daß ſich jede Volksmuſik durch 
ſtiliſtiſche Angleichung an die gerade in Blüte befindliche Kunſt⸗ 
muſik dicſer aufpfropfen laſſe. Wir finden alſo Melodien in die 
romantiſche Melodik und Harmonik eingezwängl. Die moderne 
Wiſſenſchaft, die ſich bei der Aufzeichnung von Volksmelodien auf 
die Schallplatte verlaſſen kann, die den Geſang oder das Tanz⸗ 
lied genau in ihrer urſprünglichen Form wfedergibt, hält für er⸗ 
wieſen, daß zwichen den ſtiliſtiſchen Verſuchen der neuen Kunſt⸗ 
muſit und unverfälſchter Volksmuſik weitgehende Aehnlichkeiten 
beſtehen. Denken wir nur an Rußland, wo Icon Petrowitſch 
Muſſorgsky daran ging, muſikaliſches Volksgut ohne Verände⸗ 
rungen jo aufzuzeichnen, wie es wirklich zu finden war. Er mußte 
ſich gefallen laſſen, als unverſtündlich und verworren zu gelten, 
ja, ſich ſogar von anderen, „gelitteteren“ und „gebildeteren“ Kom⸗ 
poniſten umarbeiten und dem weſteuropäiſchen Geſchmack an 
paſſen zu laſſen. Erſt heute iſt ſeine Bedeutung erkannt worden 


Der Arbeiter als Konzertbeſucher 


Von Geo Becker. 


Wenn wir Künſtler vor einem gefüllten Konzertſaal ſtehen, 
geben wir uns nicht der angenehmen Täuſchung hin, daß alle, die 
gekommen ſind, ſich nach einem Kunſterleben ſehnten, nach Stun⸗ 
den, die fie vom Alltag loslöſen ſollten. Es gibt in der ſoge⸗ 
nannten „Geſellſchaft“ noch ganz andere Gründe, die den Konzert⸗ 
ſaal bevölkern helfen. Die einen gehen, weil es eine „geſellſchaft⸗ 
liche Pflicht“ iſt, Müllers gehen, weil ſie ſich mit Meiers dort 
treffen wollen; außerdem hat Frau Müller ein neues Kleid, das 
endlich vorgeführt werden muß, ſchon damit ſich Frau Meier är⸗ 
gert. Oder da tritt ein Künſtler auf, den „man“ geſehen und ge: 
hört haben muß, und Herr Meier ſetzt ſich ganz vorn hin: er 
will für zwei Mark den menſchenfreundlichen Genuß haben, zu 
ſehen, wie ſich der Soliſt am Klapier im Schweiße ſeines Ange⸗ 
ſichts für ſeine zwei Mark abrackern muß. Wie wenige lommen 
mit dem Wunſche, ein ſchönes Erlebnis mit nach Hauſe zu neh⸗ 
men, und haben ſie ſchon den Willen dazu: wie wenige können 
zu einem ſolchen Erleben kommen; denn bei allem ehrlichen Wol⸗ 
len fehlt ihnen eins: das eigentliche Verſtändnis der Muſik. 

Wenn ein Arbeiter ſich eine Eintrittskarte erwirbt, jo beden⸗ 
tet das für ihn ein Verzichten auf irgendeine andere Annehmlich⸗ 
keit. Er iſt aber nur dann bereit, auf das eine zu verzichten, wenn 
er von dem anderen eine größere Freude erwartet. Er muß ja 
rechnen und doppelt rechnen in einer Zeit wirtſchaftlicher Kriſen. 
Manchem Künſtler iſt es eine beſondere Freude, vor einem Ar⸗ 
beiterfreis zu konzentrieren. Weiß er doch eins: die hier find, 
ſind gekommen, um der Kunſt ſelber willen und haben auch gern 
dafür ein kleines Opfer gebracht. Dieſes Bewußtſein ermöglicht 
Kr viel eher den Kontakt (die innere Verbindung) mit dem Pu: 

ikum. 

Und doch klagen immer und immer wieder die Veranſtalter, 
daß die Arbeiterſchaft in manchen Orten nur ſchwer für gute 
Mufikdarbietungen zu gewinnen ſei. Wie kommt das? It daran 
das überwiegende Intereſſe am Sport, dio Ueberſchwemmung 
mit Muſik durch Radio und Grammophon oder gar ein Mangel 
an Bildungsintereſſe ſchuld? Bei oberflächlicher Betrachtung 
könnte man leicht einem dieſer Umſtände die Schuld zuſchieben. 
Und doch liegt der Grund wo ganz anders. 

Kurz nach der Revolution waren Konzerte für Arbeiter über⸗ 
füllt. Mag auch der eine oder der andere in dem Bewußtſein 
eines ſozialen (geſellſchaftlichen) Ausgleichs Konzertbeſucher ge 
worden ſein, jetzt ſich das auch leiſten zu können, was bisher an⸗ 
deren Geſellſchaftsſchichten vorbehalten war, ſo ſind doch die mei⸗ 
ſten Arbeiter in die Konzerte gegangen, weil ſie dem inneren 
Drange folgten. Anteil zu nehmen an den Kunſt⸗ und Kultur⸗ 
gütern. In den folgenden Jahren ſchien dieſer Drang merklich 
nachzulaſſen, bis in gegenwärtiger Zeit faſt überall Klagen über 
den ſchlechten Beſuch von Arbeiterkonzerten zu hören find. Der 
eigentliche Grund hierfür liegt darin, daß man bei dieſen Ver⸗ 
anſtaltungen das Wichtigſte vergaß: Und dieſes iſt nicht etwa die 
verbilligte Eintrittskarte zu einem guten Konzert, denn die Or⸗ 


ganiſation kann den Arbeiter nur in den Konzertſaal bis an das 


Kunſtwerk heranzuführen, bei den meiſten dieſer Veranstaltungen 
fehlte der, der den ſchlichten und unvorbereiteten Hörer in dis 
Kunſtwerk hineinführte; denn erſt Muſik⸗Verſtändnis bringt 
Muſik⸗Genuß! 5 


und, ihm nacheifernd, ſetzen die lebenden ruſſiſchen Komponiſten 
ihre Geſänge und Chöre, die auch bei uns Verbreitung finden, 
und aus denen wir erſt die Eigenart der ruſſiſchen Volksmuſik 
kennengelernt haben. Bei den Tſchechen hat beſonders Leos Ja⸗ 
nacek aus der Melodie der Sprache die Melodie ſeiner Muſik ge⸗ 
formt, die gerade deshalb ſo eigenartig und packend wirkt. Seine 
revolutionären, leider noch viel zu wenig bekannten Männerchöre, 
die ſich beſonders gut für Arbeiterſänger eignen, ſind an erſter 
Stelle zu nennen. Zum Schluß ſei auch Bela Bartok erwähnt, der 
Meiſter der modernen ungariſchen Muſik, deſſen Bauernlieder für 
die Verwendung der Folklore — ſo heißt die wiſſenſchaftlich ge⸗ 
treue Aufzeichnung der muſikaliſchen Volksmelodien — in der mo⸗ 
dernen Muſik beiſpielgebend ſind. 

In Deutſchland ſtammt das muſikaliſche Volksgut — Lieder 
und Chöre, die allgemein verbreitet und bekannt find — aus dem 
Beginn des porigen Jahrhunderts. Infolgedeſſen richten ſich die 
Melodien nach den Stilgeſetzen der damaligen Zeit. ) 
rakter, etwa die ſüßliche Sentimentalität oder das, was wir als 
Liedertafelei bezeichnen, entſpricht nicht mehr dem Heute, und hier 
ſetzen auch Beſtrebungen zur Reinigung dieſer Volksmuſik ein. 
Die mehrſtimmige Sangesweiſe des Mittelalters, wie ſie ſich bei⸗ 
ſpielsweiſe in den Madrigalen kundgibt, wird wieder aufgeſucht; 
daneben werden neue Verſuche gemacht, in volkstümlicher Art die 
Vorherrſchaft der Melodie herzuſtellen. 

Dr. Paul A. Piſt. 


Das Arbeitsloſen-Quartett 
Ich öffne das Fenſter und ſehe unten im Hof fünf Sänger, 
blaue Arbeitskittel, rote Lisderbitter. Ein Quartett ſingt: „All 
mein Gedanken, die ich hab, die find bei dir ... und „Sic gleicht 
wohl einem Roſenſtock“. Jetzt tritt der erſte Tenor zurück und 


macht einem jüngeren Sänger Platz. Hart und metallen klingt 


ſein Organ: „Ich, Sohn einer Mutter, bring's nicht in den Sinn, 
daß ich Granatenſutter im Schützengraben bin.“ 

Ich kenne das Lied. Es ſteht in der neuen Chorſammlung 
des Arbeiter⸗Sängerbundes. Sollten das Arbeiterſänger ſein? Ich 
lehne mich aus dem Fenſter und ruſe „Freundſchaft“]! Ein fünf⸗ 
faces Echo kommt zurün: Freundſchaft! 

Im Nu ich auf den Hof, erzähle den Leuten von meinem ts 
beiterchor, den ich bis vor kurzem in der Provinz leitete. 

„Da können Sie uns wohl.“ ſagt einer, „den Ton angeben 
für das Lied: „Arbeit“. Der Juſtap trifft 'n nie richtig“ Ich tue 
es, und voller Begeiſterung ſing das Quartet: „Arbeit! Arbeit! 


Segenquelle!“ 


„Sehn Sie, dieſes Lied ſingen wir am liebsten. Arbeit, Ars 
beit! Wir haben nämlich keene, der ſchon zwei Jahre nicht, der 
siebzehn Monate nicht, der ... der... ih..." Das graue Los 
der Arbeitsloſen blickt aus ihren Augen. Daheim, irgendwo in 
einem Hinterhaus wie dem meinigen, wohnen ihre Familien und 


warten wie hungrige Raben auf die Groſchen. die ſich die Väter 


in den Höfen zuſammenſingen 

„Damit wir nicht ganz in der Trübſal des Nichtstuns ver⸗ 
kommen und wenigſtens Brot und Margarine auf dem Tiſch 
haben, ſchaffen wir uns Arbeit. Wir fingen, Unſer Feiertag iſt 


Ihr Cha⸗ 


Man hat bei Zuſammenſtellung der Programme oft den Feh⸗ 
ler gemacht, dem Werktätigen eine zwar gute, aber zu ſchwere 
Koſt vorzuſetzen. Dem Veranſtalter fehlte meiſt der kritiſche Ehe 


blick in die Vortragsfolge. Er kannte kaum die angeführten Ton⸗ 


ſtücke. Die darbietenden Künſtler kümmerten ſich nicht um die 
Auffaſſungskraft der Hörer. Sie überlegten ſich nicht, daß die⸗ 
jenigen, die vor ihnen ſaßen. aus dem lärmenden Maſchinenſaal 
kamen, mit, verbrauchten Kräften, tagsüber in freudloſer Fron, 
abends müde und abgeſpannt. Sie vergaßen, daß ſie nicht vor 
einem Muſikverein konzertierten, ſondern vor einem Hörerkreiſe, 
um deſſen muſikaliſche Vorbereitung und Schulung ſich kaum je⸗ 
mand gekümmert hat. Und war auch der Applaus (Beifall) noch 
den Darbietungen der Güte derſelben entſprechend, ſo war er doch 
eine Selbſttäuſchung, ſowohl für die Spender als auch für die 
Empfänger. Wenn man auf Hundert von Veranſtaltungen zu⸗ 
rückblicken kann, kann man ſehr wohl die einzelnen Typen der 
Konzertbeſucher ſtudieren. Die einen ſitzen da und laſſen ſich von 
Tonwellen umſpülen wie von Waſſerwellen, je lauter die Muſik, 
um ſo angenehmer und kräftiger der „Wellenſchlag“. Das ſind 
die primitivſten Hörer. Eine Stufe höher ſtehen die, welche am 
Wohllaut der Tonſprache ihre Freude haben, ſich aber ſofort an⸗ 


fangen zu langweilen, wenn einmal die Muſik ihren Ohren nicht 


ſchmeichelt. Sie ſagen dann gewöhnlich: Das iſt mir zu hoch! 


Das verſtehe ich nicht! — Gewiß ein ehrliches Bekenntnis, aber 
fie bleiben meiſt dabei ſtehen. — Dann kommen deiſenigen, die 


mit ihren Ohren und mit ihrem Innern hören, die ſchon ein gut 


Teil von der Sprache der Muſik verſtehen, die ahnen oder wiſſen, 


daß die Muſik mehr iſt als bloßer Klang, daß jedes Tonwerk der 
klingende Ausdruck eines Erlebniſſes des betreffenden Kompo⸗ 
niſten (Tondichters) iſt. Nur trübt ihnen eines den Genuß, daß 
ſie nämlich nicht alles verſtehen können, ſie wünſchen ſich ſehn⸗ 
lichſt jemanden, der von ihnen zum Tonwerk die Brücke des Ver⸗ 
ſtändniſſes ſchlägt. Sie ſind gekommen, um wirklich etwas Schö⸗ 
nes in ihren grauen Alltag mitzunehmen. Denn fie wiſſen: Kunſt 
it nicht Luxus, ſondern Kunſt iſt Erhöhung des Daſeinsgefühls, 
der Lebensfreude, Kunſterlebnis gibt neue Kraft für Alltag, Ar⸗ 
beit und Daſeinskampf. 

Erfreulicherweiſe bricht ſich heute nach den bisherigen Fehl⸗ 
ſchlägen der Veranſtalter mehr und mehr der Gedanke Bahn, daß 
die Zuſammenſtellung des Programms in erſter Linie die Auf⸗ 
nahmefähigkeit der Hörer zu berückſchtigen hat, und daß die Dar⸗ 
bietung anſpruchsvollerer Werke ſtets mit allgemeinverſtändlichen 
Einführungen in dieſelben verbunden ſein muß. möglichſt mit er⸗ 
läuternden Muſikbeiſpielen, die jeden Hörer in den Aufbau und 
den Stimmungsgehalt der Werke einführen, bevor ſie ihnen zu⸗ 
ſammenhängend dargeboten werden. Solche Abende vermitteln 
nicht nur Muſik, ſondern zugleich muſikaliſche Bildung und Kul⸗ 
tur. Nur jo hat der naive ſunbefangene) Hörer einen wirklichen 
Genuß von dem Konzert, nur jo verzinſt ſich für ihn die Kapftal⸗ 
anlage der Eintrittskarte. Es iſt in vielen Orten mit größtem 
Erfolge der Anfang gemacht worden, Konzerte für Arbeiter in 
dieſer Hinſicht zu reformieren. Die einzig mögliche Form einer 
Sozialiſierung künſtleriſcher Werte! Die Kunſt ſoll ja nicht der 
Schmuck auf der Tafel weniger Bevorzugter, Kunſtverſtehender 
ſein, ſondern ein blühender Garten für alle. 


der Mittwoch. Da gehn wir zur Chorſtunde. Wir ſind alle Mit⸗ 
glieder der „Solidarität“. 

„Ick ſchon zwanzig Jahr, unſer Juſtav — na, wie ville ſind 
et denn?“ „Achtzehn“, jagt ein angegrauter Mann im 1. Baß 

Nun erzählen ſie von ihrem Verein, von Konzerten, von aufs 
geführten Werken. Hell und froh werden ihre Geſichter. Früger 
hieß es wohl: Geſang verſchönt das Leben. Heute iſt es vielſach 
jo: Geſang hilft das Leben ertragen, macht es zu einem Teil erſt 
lebenswert. N ö 

Zum Schluß: Händedruck und „Freundſchaft“. Am offenen 
Fenſter horche ich dann, wie es gedämpft aus dem Nachbarhoſe 
klingt: „Brüder, zur Sonne, zur Freiheit..“ 5 

Hans Heinrich Strätner. 


Neues Preis ausſchreiben 
des Sozialiſtiſchen Kulturbundes 


Seit langem beſteht das Bedürfnis nach einfachen, leichtper⸗ 


ſtändlichen, mitreißenden Geſängen, die bei Umzügen, Verſamm⸗ 
lungen, Selten und Jeiern von den Maſſen geſungen, werden 
können. Bis jetzt werden immer wleder die gleichen Lieder in 
ſtimmt, die oftmals weder dichteriſch noch muſikaliſch zeitgemäß 
find. Um dieſem Mangel zu ſteuern, hat der Sozialiſtiſche Kul⸗ 
turbund beſchloſſen, ein Preisausſchreiben zur Gewinnung ſoccher 
Lieder und Geſänge unter folgenden Bedingungen zu erlaſſen: 
Allgemeine Beſtimmungen: 

1. Es ſollen Lieder eingereicht werden, die in Dichtung und 
Weiſe volkstümlich und unmittelbar von allen Kreiſen des 
werktätigen Volkes geſungen werden können. 

2. Es können Lieder und Geſänge mit und ohne Begleitung 
fein [(Klavier, Laute, Gitarre uſw.). Einſtimmige Geſänge 
kommen ebenſo in Betracht wie leicht eingehende zwei⸗ und 
mehrſtimmige Geſänge. Alle Möglichkeiten volaler Behand⸗ 
lung ſind freigestellt, doch wird auf die Gewinnung einer un⸗ 
begleiteten volkstümlichen Weiſe beſonderer Wert gelegt. 

3. Die Dichtungen ſollen lebendig und unmittelbar aus dem 
Fühlen und Denken unſerer Tage herauswachſen. Als Nor: 


lagen können bereits veröffentlichte oder für dieſen Zweck 


neugeſchaffene Dichtungen verwendet werden. 

4. Die Kompoſitionen dürfen noch nicht veröffentlicht ſein. Auch 
ſollen keine Bearbeitungen bekannter Lieder eingereicht 
werden. 2 

Beſondere Beſtim mungen: 

1. Der Preis für das beſte Nied beträgt 500 Mk. Als weitere 
Preiſe werden ausgeſetzt: 2. Preis — 300 und 3. Preis — 
200 Mk. N 

2. Letzter Termin für die Einreichung iſt der 1. Januar 1931. 
Die Einreichung erfolgt unter der Anſchrift: Sozialiſtiſcher 
Kulturbund. Arbeiter⸗Muſik⸗Kommiſſion, Berlin SW 68, 
Lindenſtraße 3. 

3. Die eingereichten Manuſkripte, die weder den Namen des 
Komponiſten tragen noch von ſeiner Hand geſchrieben ſein 
dürfen, ſollen auf der erſten Seite ein Kennwort aufweiſen, 
das zuſammen mit dem Namen und der Anſchrift des Kom⸗ 
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Zum 1. Mal in Polen die internationale Diſeuſe 


Tel. 3037. Stadttheater Katowice Tel. 3037. 
Sonntag, den 30. November, nachm. 3½ Uhr: 


poriften in einem verſiegelt beigefügten Umſchlag enthalten 
een muß. 

4. Unleſerlich oder mangelhaft geſchriebene Manuſkripte bloi⸗ 

ben von der Prüfung ausgeſchloſſen. 

Die Prüfung der eingereichten Manufkripte erfolgt durch 

einen vom Sozialiſtiſchen Kulturbund hierfür beſtimmten 
Prüfungsausſchuß. 

6. Die Entſcheidung des Prüfungsausſchuſſes, welchen der ein⸗ 
gereichten Werke die ausgeſetzten Preiſe zuzuerkennen ſind, 
wird am 1. April 1931 bekanntgegeben. Dieſe Entſcheidung 
iſt endgültig und nicht im Rechtswege anfechtbar. 

7. Der Prüfungsausſchuß kann außer den preisgekrönten Wer⸗ 

ken auch weitere durch Anerkennung auszeichnen. 

8. Der Sozialiſtiſche Kulturbund behält ſich das Recht der Erſt⸗ 
aufführung vor, die ſobald wie möglich nach der Veröffent⸗ 
lichung des Ergebniſſes ſtattfinden ſoll. Im übrigen bleibt 
jeder Komponiſt alleiniger Inhaber aller ihm lebenden 
Rechte. 


1 


Spart zur Reife nach Nürnberg! 
Bekanntlich wird im Jahre 1933 der Bundesſängertag des 
Deutſchen Arbeiter-Sängerbundes, verbunden mit einem Inter: 
nationalen Arbeiterſänger⸗ Treffen, abgehalten 
werden. Jeder einzelne von unſerem Bunde, der ſich an der Fahrt 
beteiligen ı will, möge ſchon jetzt anfangen zu jparen. Die Vereins: 
vorſitzenden ſind über die Anlage dieſes Geldes informiert. 


Vermiſchte Nachrichten 


Adventsbräuche. 

Nicht nur für die Kinder, ſondern auch für die Erwachſenen, 
ſoweit ſie nicht völlig im Drange des Tagesſorgen und Tages⸗ 
geſchäfte untergehen, iſt die Adventszeit eine Zeit des Hoffens 
und Erwartens. Lange zurückgeſtaute Innerlichkeit drängt ſich 
aufs neue ans Licht und fordert ihr Recht. Man überlegt, was 
man ſeinen Lieben zum nahenden Feſte ſchenken, womit man 
ſie erfreuen kann. Der Städter weiß kaum noch etwas von den 
mannigfaltigen Sitten und Bräuchen, die gerade die Wochen 
vor dem Weihnachtsfeſte bunt und ſchön umkleiden. Der An⸗ 


dreastag, der auf den 30. November fällt, gilt als eigentlicher 


Beginn der Adventszeit. In Ungarn iſt es verpönt, an dieſem 
Tage zu nähen, während bei den Wenden das Spinnen unter⸗ 
ſagt iſt. Für die Zulunft iſt der 30. November verheißungsvoll. 
Wie an ihm das Wetter iſt, ſo wird es in den kommenden 
Wochen und Monaten ſein, ja, die Witterung des ganzen 
Winters läßt ſich aus dem Andreaswetter vorausſagen. 
Man wirft Schuhe und Apfelſchalen am Abend dieſes Tages 
hinter ſich, beſonders, um den Namen des zukünftigen Ehe⸗ 
gefährten zu erfahren; auch das Schütteln von beſtimmten 


Bäumen, das Treten der Bettlade und ähnliche Gepflo⸗ 
genheiten zählen zu den heiteren Adventsbräuchen. Wer zur 


Weihnachtszeit blühende Zweige in der Stube haben will, muß 
ſie am Andreastage ſchneiden. Brechen die Knoſpen gerade am 
vierundzwanzigſten Dezember auf, jo bedeutet dies Glück und 
Segen im neuen Jahre. In manchen Gegenden iſt der 
Brauch, Zweige von den Obſtbäumen zu ſchneiden, am 
Barbaratage, dem 4. Dezember, dne. 


Warum iſt die 13 eine Unsfädsjagt? 

Daß ſie das in den Augen vieler an altem Aberglauben 
hängender Menſchen ift, daran beſteht ja kein Zweifel, am 13. 
eines Monats beginnen ſie kein wichtiges Geſchäft, unternehmen 
keine Reiſe, ſie wohnen in keinem Hauſe, das die Straßennum⸗ 
mer 13 trägt, betreten kein Zimmer und dergleichen mehr. Viele 
große Hotels tragen dieſem Umſtande Rechnung, indem ſie in 
ihren Zimmernummern die 13 fehlen und auf 12 gleich 14 oder 
12a und dann 14 folgen laſſen. Woher mag dieſer Glaube, der 
mit einer unſchuldigen Zahl Unheil verbindet, wohl rühren? 
Run, wie alle derartigen Dinge iſt dieſer Glaube uralt. Schon 
bei den primitipſten leinfachſten) Menſchen und Völkern, bei 
denen ſich ein Bedürfnis nach einer Zeitregelung geltend machte, 
übernahm der Mond mit ſeinen wechſelnden Lichtgeſtalten die 
Rolle des Zeitreglers, und daher finden wir, daß alle urſprüng⸗ 
lichen Kalender Mondkalender ſind. Die 12 Mondmonate füllen 
aber das Sonnenjahr nicht aus, und es mußte ſehr bald eine 
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Deutsche Theatergemeinde 


Sturm im Wasserglas 


Komödie von Bruno Frank 
Sonntag, den 30. November, abends 8 Uhr: 
Sex appeal 
Luſtſpiel von Friedrich Lonsdale 
Montag, den 1. Dezember, abends 8 Uhr: 


Dela Lipinska 


Heiterer Abend 
Sees den 4. Dezember, nachm. 3½ Uhr: 
Kindervorſtellung! Kindervorſtellung! 


Schneemann 
Weihnachtskinderſpiel in 5 Bildern von 
Alexander Schettler 


Donnerstag, den 4. Dezember, abends 8 Uhr: 


Die Weber 
Schauſpiel aus den 40er Jahren von Gerhart 
Hauptmann 


Dienstag, den 9. Dezember, abends 8 Uhr: 


Amnestie 
Schauſpiel von K. M. Finkelnburg 


Freitag, den 12. Dezember, abends 7¼ Uhr: 
Der Zigeunerbaron 


Operette von Johann Strauß 


Central- Hotel Katowice 


Montag, den 1. Dezember 
Großes 


0 Schweinschlachten, 


Ab 10 Uhr Wellfleisch und Wellwurst. 


träge. 


Best, 4% Acid, acal. salic, 0 406% Chinin. 12.6% Lithium ad 100 Amyl, 


wird entſteln durch haßlich vertärbte 
r feen Übler Mundgeruch wirkt ab» 
ehen Beide Übel werd. ſofort i. voll⸗ 


wirkſam unterftfiht durch Chios 


Verrichtungen eintreten, die ſich ja nach dem Lauf der Sonne 
richten müſſen. War dieſe Verſchiebung ſo weit fortgeſchritten, 
daß z. B. die Ernte im gewohnten Erntemonat nicht reif wurde, 
ſo wurde eben ein zweiter Erntemonat, ein 13. Monat, einge⸗ 
ſchoben. Später wurde das in ein Syſtem gebracht, wie z. B. 
der jüdiſche Kalender noch heute in einem Zyklus von 19 Jahren 
ſieben Jahre mit einem 13. Schaltmonat hat. Anfangs aber ge⸗ 
ſchahen ſolche Schaltungen ſicherlich ganz unregelmäßig je nach 
Bedürfnis, und es iſt verſtändlich, daß ſie jedesmal Unbehagen 
verurſachten und ſolche Schaltzeiten in den Ruf von Unheils⸗ 
zeiten kamen. So iſt denn allmählich die arme 13 zur Unglücks⸗ 
zahl geworden. 


Kattowitz — Welle 408,7 
Sonntag. 10: Uebertragung des Gottesdienſtes. 13: Sin⸗ 
foniekonzert. 14: Vorträge. 15,40: Stunde für die Kinder. 16,10: 
Vorträge. 17,47: Nachmittagskonzert. 19: Vorträge. 20,30: 
Vollstümliches Konzert. 22,15: Abendkonzert. 23: Tanzmuſik. 


Montag. 12,10: Mittagskonzert. 15,35: Aus Warſchau. 
16,15: Für die Jugend. 16,45: Schallplatten. 17,15: Vortrag. 
17,45: Unterhaltungskonzert. 18,45: Vorträge. 20,30: Aus Bel⸗ 
grad. Internationales Konzert. 23: Aus Krakau. 23,30: Tanz⸗ 
muſik. 


Warſchau — Weile 1411,8 

Sonntag. 9,30: Uebertragung des Gottesdienſtes. 13: 
Mittagskonzert. 14: Vorträge 15,40: Kinderſtunde. 16: Vor: 
16,55: Schallplatten. 17,40: Orcheſterkonzert. 19,25: 
Vorträge. 20: Aus Wilna. 20,30: Volkstümliches Konzert. 
21,25: Süuitenkonzert. 23: Tanzmuſik. 

Montag. 12,10: Mittagskonzert. 15,50: Franzöſiſch. 16,15: 
Stunde für die Kinder. 16,45: Schallplatten. 17,15: Vortrag. 
17,45: Unterhaltungskonzert. 18,45: Vorträge. 20,30: Aus Bel⸗ 
grad. Internationales Konzert. 23: Tanzmuſik. 


Gleiwitz Welle 259. Breslau Welle 325. 

11,15: Zeit, Wetter, Waſſerſtand, Preſſe. 

11,355: 1. Schallplattenkonzert und Reklamedienſt. 

12,35: Wetter. 

12.55: Zeitzeichen. 

13,35: Zeit, Wetter, Börſe, Preſſe. 

13,50: Zweites Schallplattenkonzert. 

15,20: Erſter landwirtſchaftlicher Preisbericht, Börſe, Preſſe. 

Sonntag, 30. November. 7,30: Frühkonzert. 9,15: Glocken⸗ 
geläut der Chriſtuskirche. 9,30: Adventskonzert. 11: Katho⸗ 
liſche Morgenfeier. 12: Aus Leipzig. Märchen-Muſik. 14: 
Mittagsberichte. 14,10: Zehn Minuten für den Kleingärtner. 
14,20: Schachfunk. 14,35: Zehn Minuten Vogelſchutz. 14,45: 
Wirtſchaftsfunk. 15: Was der Landwirt wiſſen muß! 15,15: 
Kinderſtunde. 15,45: Unterhaltungskonzert. 17,10: Das Buch 
des Tages. 17,25: Stunde der Muſik. 17,50: Kleine Fälle in 
Moabit. 18,10: Lieder. 18,40: Wetter vorherſage, anſchließend: 
Kritiſche Paraphraſe. 19,05: Wettervorherſage, anſchließend: 
Tänze an zwei Flügeln. 19,30: Das Waſſer ſteigt. 20,10: Mili: 
tärkonzert. 22,10: Zeit, Wetter, Sport, Programmänderungen. 
22,35: Aus Berlin: Tanzmuſik. 0,30: Funkſtille. 


Montag, 1. Dezember: 9,05: Schulfunk. 15,35: Das Buch des 
Tages: Roman aus der Vergangenheit. 15,50: Kleine Klavier⸗ 
muſik. 16,20: Zweiter landw. Preisbericht, anſchließend: Die 
Ueberſicht. 
Vegetariſche Ernährung. 17,40: Die Frau als Künſtlerin. 18,10: 
Streichquartett. 18,45: Das wird Sie intereſſieren! 19,10: Wet⸗ 
tervorherſage, anſchließend: Abendmuſik. 20: Wettervorherſage, 
anſchließend: „Recht und Leben“. 20,30: Aus Belgrad: Inter⸗ 
nationaler Programmaustauſch. Konzert. 22: Zeit, Wetter, 
Preſſe, Sport, Programmänderungen. 22,20: Aufführungen des 
Breslauer Schauſpiels. 22,40: Funktechniſcher Briefkaſten. 23: 
Funkſtille. 
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Von Rheuma, Gicht 
Kopfſchmerzen, Ischias 

und Hexenſchuß 
ſowie auch von Schmerzen in den Ge⸗ 
lenken und Gliedern, Influenza, Grippe 
und Nervenſchmerzen befreit man ſich 
durch das hervorragend bewährte Togal. 
Die Togal⸗Tabletten ſcheiden die Harn⸗ 
ſäure aus und _ gehen direit zur Wurzel 
des übels. Togal wird von vielen 
Arzten und Kliniken in Europa emp⸗ 
fohlen. Es hinterläßt keine ſchädlichen 
Nebenwirkungen. Die Schmerzen werden 
ſofort behoben und auch bei Schlafloſig⸗ 
keit wirkt Togal vorzüglich. In all. Apoth. 


konimen unſchädl. Weife beſeitigt d. die 
e eewährte Zähnpaſte Chlorodeont, 
ont-Mundwaffer. Überall zu haben. 


die nicht das Wohlgefallen und die nö- 
tige Beachtung der Empfänger finden, 
verfehlen den gewollten Zweck und sind 
wertlos. Werbe- sowie Geschäftsdruck- 
sachen, von uns zu wirkungsvollen und 
anziehenden Propagandamitteln gestal- 

tet, helfen das Ansehen der auftragge- _ 
benden Firmen mehren. Wir sind bereit, | 


mit Mustern und Vorschlägen zu dienen. 


NEBEN Nakıanprukarskı 


- jondern nur noch wochentags vorm. 


16,45: Unterhaltungskonzert auf Schallplatten. 17,15: 


Mitteilungen 
‚des Bundes für Arbeiterbildung 


Bekauntmachung 
der Zentralbibliothek des Bundes für Arb.⸗Bildung Königshütte. 

Die Bücherausgabe an die auswärtigen Ortsgruppen findet 
ab 1. Dezember d. Is. nicht mehr am 1. Sonntag im Monat. 
in den Dienſtſtunden von 
9—13 Uhr ſtatt. 

Gleichzeitig werden alle Ortsgruppen, insbeſondere Eiche⸗ 
nau, Chropaczow und Sohrau aufgefordert, ſämtliche Bücher bis 
zum 1. Januar 1931 obzuliefern bezw. umzutauſchen. 

Kattowitz. Am Dienstag, den 2. Dezember, abends 8 Uhr, 
findet im Saale des Zentralhotels ein Vortrag „Rezitationen 
von Paul Keller“ ſtatt. Als Referent erſcheint Lehrer Büchs. 
Pleß. 

Bismarckhütte. Am Montag, den 1. Dezember 1930, abends 
6% Uhr, im Lokal Brzezina findet ein Vortrag ſtatt. Res 
ferent Genoſſe Okonski. 

Königshütte. Allen Vorſtandsmitgliedern zur Kenntnis, daß 
am Mittwoch, den 3. Dezember, vor Beginn des Vortrages um 
6 Uhr, eine Vorſtandsſitzung ſtattfindet zu der alle Vorſtands⸗ 
mitglieder zu erſcheinen haben. 

Königshütte. Am Mittwoch. den 3. Dezember, abends 
7% Uhr Vortrag. Als Referent erſcheint Lerr Lehrer Boeſe. 
Um zahlreiches Erſcheinen wird erſucht. 


Verſammlungskaglender 


Arbeiter⸗Sängerbund. 
Die Generalprobe beginnt pünktlich um 2 Uhr nachmittags, 
im Konzertſaale der Reichshalle (Sala Powſtancow), Plac 
Wolnosci (Wilhelmsplatz). Pünktliches und vollzähliges Erſchei⸗ 
nen iſt eine ſelbſtverſtändliche Ehrenpflicht. Alle Noten müſſen 
an Stelle ſein! 


Wochenplan der D. S. J. P. Kattowitz 
für die Zeit vom 24. bis 30. November. 
Sonntag: Heimabend. 
Werbet für die Jugend! 


Wochenprogramm der D. S. J. P. Königshütte. 
Montag, den 1. Dezember 1930: Geſangſtunde. 
Dienstag, den 2. Dezember 1930: Volkstanzabend. 
Mittwoch, den 3. Dezember 1930: Vortrag B. f. A.⸗Bildung. 


Donnerstag, den 4. Dezember 1930: Singabend, Geſell⸗ 
ſchaftsſpiele. { 
Sonnabend, den 6. Dezember 1930: Schattenſpiele. 


Sonntag, den 7. Dezember 1930: Morgenfeier von 10 Uhr 


früh. 


Berichtigung der Bezirkstour und Sonnenwende. 

Dem Gauobmann iſt bei Aufſtellung dieſer Tour ein Irrtum 
unterlaufen und ſoll hiermit richtig geſtellt werden: 

Am Sonntag, den 30. d. Mts., unternimmt der Verein 
einen Ausflug in die Wälder von Panewnik. Die Ortsgruppen 
ſammeln ſich um 9% Uhr vormittags bei Schwertfeger. — Bei 
dieſer Gelegenheit werden Vorbere ngen für die Winter⸗ 
ſonnenwendſeier getroffen, wie Auskundſchaftung geeigneten Ges 
ländes, Beſorgung von Nachtquartier uſw. 


Kattowitz. ( Kinderfreunde.) An dieſem Sonntag fällt 
die Zuſammenkunft aus. Sagt's weiter! Freundſchaft! 

Königshütte. (Mmaſchiniſten und Heizer) Am 
Sonntag, den 30 November, vorm. 10 Uhr, findet im Volkshaus 


die fällige Mitgliederverſammlung ſtatt. Kollegen, erſcheint 
vollzählig! 8 
Königshütte. (D. M. V.) Am Sonntag, den 30. November, 


vormittags 9% Uhr, findet im Volkshaus, ulica 3⸗go Maja 6 
eine Mitgliederverſammlung des Deutſchen Metallarbeiter Ver⸗ 
bandes ſtatt. Der Wichtigkeit wegen wird um zahlreichen Ve⸗ 
ſuch gebeten. 
Königshütte. Naturs 


(Touriſten⸗Verein „Die 


freunde“) Am Dienstag, den 2. Dezember, findet im Ver⸗ 
einszimmer des Volkshauſes die Monatsverſammlung ſtatt. An⸗ 
fang 7½ Uhr. 
erwünſcht. 


Pünktliches und vollzähliges Erſcheinen ſehr 
Gäſte willkommen. 


daraus werden in 20 Jahren mit Zin- 
sen 21. 2061.—. in 25 Jahren Zt. 3540.—, 
in 30 Jahren Zt. 5921.—! Und wieviele 
schwerverdiente Groschen werden 
durch Unkenntnis und mangelnde Er- 
fahrung nutzlos ausgegeben! Man 
kaufe niemals die billigste. aber auch 
nicht die teuerste Ware. Man ver- 
meide wertlose Packungen. die man 
ia mitbezahlt, und achte auf den 
Namen des Herstellers des Artikels. 
In Waschseife z. B. kann man kaum 
reeller und preiswerter kaufen. wenn 
man auf die bekannte Marke „Kollon- 
tay“ und das Schutzzeichen „Wasch- 
brett“ achtet. Denn „Kollontav-Seife“ 
bietet den Hausfrauen 5 wirkliche Vor- 
teile: preiswert, keine wertlose Pak- 
kung. glvcerinhaltix, aromatisch par- 
fümiert und Fabrikearantie für Milde 
und Reinheit. 


c e e Werbel Hündin neue Leler für Den Bollawille! 
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